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»So, Danny, ich muss jetzt los!« Herbert Fulton lächelte seinen Enkel gequält an.

Der Junge schloss für einen Moment die Augen und fragte: »Stimmt es, was ich gehört habe?«

»Was hast du denn gehört?«

»Das du in den Tod fährst, Grandpa.«

»Ja, es stimmt…«


Danny Fulton wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Trotz seiner jungen Jahre ahnte er, was es bedeutete. Aber er verstand nicht, dass sein geliebter Großvater das tun wollte. Er schaute ihn an, er sah das Feuchte in den Augen des Großvaters schimmern und wusste, dass es auch ihm nicht leicht fiel, so etwas zu tun.

Der Tod bedeutete sterben und nicht mehr als Mensch auf der Welt zu sein.

Genau das wollte Danny nicht. Ein Dasein ohne seinen Großvater konnte er sich kaum vorstellen.

Dass Herbert Fulton in den Tod fahren wollte, das hatte sein Enkel aus einem Gespräch herausgehört.

»Aber du darfst nicht sterben.« Danny schüttelte den Kopf. »Das – das – will ich nicht.«

Herbert Fulton beugte sich vor. Er saß auf einem Stuhl, um mit dem Enkel auf einer Höhe zu sein. »Jeder Mensch muss einmal sterben, mein Kleiner. Es wäre schlimm, wenn es anders wäre, verstehst du? Dann würde die Welt für die Menschen bald zu klein werden, und das ginge auch nicht.«

Danny gab nicht auf. »Du bist aber gesund.«

»Das weiß ich, mein Junge.«

»Und trotzdem willst du sterben?«

»Jeder muss seinen Weg gehen, Danny, das ist nun mal so. Das ist Schicksal. Es ist das Bündel, das wir zu tragen haben.«

»Gehst du auf den Friedhof?«

»Nein.«

»Aber da liegen doch die Toten.«

»Ich weiß. Nur habe ich mir einen anderen Platz ausgesucht. Und das ist für mich richtig.«

»Ja, das glaube ich. Du bist schon immer etwas Besonderes gewesen, Grandpa.«

»Nein, nein, ich bin auch nur ein Mensch.« Herbert Fulton erhob sich von seinem Stuhl. Er lächelte Danny dabei zu, der nicht zurücklächelte und nur schluckte.

»Hast du keine Angst?«

Fulton hob die Schultern. »Warum sollte ich? Ich bin ja schon recht alt geworden.«

»Ja, das weiß ich. Das sehe ich auch. Und trotzdem ist das alles irgendwie komisch.«

Fulton strich über den dunkelblonden Schopf seines Enkels. »Dein Leben liegt noch vor dir, und jetzt lass mich bitte gehen.«

Danny tat nichts. Er schaute nur zu. Sein Großvater nahm die Tasche hoch. Sie hatte zwei Holzbügel und wies eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Arztkoffer auf.

Herbert Fulton war ein großer Mann mit grauweißen Haaren, die lang um seinen Kopf wuchsen. Er trug an diesem frühen Abend derbe Schuhe, eine dunkle Hose und auch eine dunkle Jacke. Sein Gesicht wirkte etwas hölzern, aber er hatte sehr helle und blaue Augen, die einen Menschen so durchdringend anschauen konnten.

Ohne sich noch mal umzudrehen, ging er zur Tür und öffnete sie.

Wenig später schritt er die Stufen der Treppe hinab. Jedes Auftreten war zu hören, und der Junge nahm die Echos wie das dumpfe Schlagen eines großen Herzens wahr.

Danny saß ganz still. Aber aus seinen Augen rannen Tränen, die darauf hindeuteten, wie sehr er litt…

***

Herbert Fulton hatte das Haus verlassen. Er atmete heftig. Ein Sturm an Gefühlen tobte in seinem Innern, und wer in sein Gesicht geschaut hätte, der hätte das Zucken der Haut gesehen. Es war ein Zeichen, dass der Mann ebenfalls litt. Aber er wusste auch, dass er seinem Schicksal nicht entrinnen konnte. Einmal musste der Preis für etwas Bestimmtes gezahlt werden, da brauchte er sich keine Illusionen zu machen.

Das alte und etwas schief gebaute Haus lag am Ende des Ortes.

Von hier aus führte der Weg in die Einsamkeit, und genau den musste Herbert Fulton gehen.

Die Tasche hielt er mit der rechen Hand fest. Der Himmel war mit Wolken bedeckt.

Fulton ging mit schweren Schritten. Sein Körper schwankte dabei, und manchmal zog er die Füße nach. Sein Blick war starr nach vom gerichtet. Er spürte den Schweiß, der auf seinen Handflächen lag.

Das Leben, das er bisher geführt hatte, war für ihn vorbei. Jetzt würde er in die neue und auch letzte Phase einsteigen.

In einer Großstadt ging es auch bei Anbruch der Dunkelheit immer noch hektisch zu. Das war in dieser Einsamkeit anders. Mit der Dunkelheit begann auch die Stille, und durch sie bewegte sich der einsame Mann.

Als er das Dorf endgültig hinter sich gelassen hatte, begannen die Felder, die sich über einige Hundert Meter hinzogen, bevor sich die Straße verengte und durch ein Waldstück führte. Dort würde er die Einsamkeit noch stärker spüren, aber das wollte er so.

Fulton schaute sich nicht um. Er hatte sein Leben verlassen, und dazu benötigte er keinen Blick zurück. Er musste sein neues Ziel erreichen. Dann sah man weiter.

In seinem Kopf entstanden Bilder. Fragmente aus seiner Vergangenheit. Immer wieder sah er die Fetzen vor sich, die für einen Moment blieben, um dann wieder wie in einem Nebel zu verschwinden.

Er sah seine Familie und vor allen Dingen den Enkel Danny, den er so liebte und der auch ihn so gern mochte. Der Junge konnte das Verschwinden seines Großvaters nicht begreifen. Es hatte auch keinen Sinn, ihm etwas erklären zu wollen. Er hätte es nicht verstanden – wie auch die meisten Erwachsenen nicht. Es war auch nicht zu begreifen.

Lachende Gesichter. Sonnenschein. Eine Sommerwiese, über die Herbert mit seinem Enkel tollte. Mit dem Bike fahren, ins Schwimmbad gehen oder auf einen Berg klettern.

Wunderschöne Bilder, die immer schnell erschienen und verschwanden, wobei kurz vor dem Verblassen immer eine schreckliche Fratze auftauchte, die gar nicht so richtig zu beschreiben war, die aber etwas Böses ausstrahlte.

Eine Fratze, die innerlich glühte und die nicht menschlich war. Die irgendwo aus einer schlimmen Welt gestiegen war und sich ihm präsentierte.

Einfach grauenhaft…

Fulton ging die Strecke Schritt für Schritt ab. Er schaute bereits auf den dunklen Rand des Waldes, der sich wie ein übergroßer Schatten in der Dunkelheit aufbaute. Die Straße verengte sich weiter. Das Grau ihrer Oberfläche verschwand, als die Fahrbahn in die Nähe des Waldes geriet und dann von ihm verschluckt wurde.

Herbert Fulton ging so weit, bis er die ersten Bäume erreicht hatte.

Genau da blieb er stehen und schaute zurück.

Es war nichts zu sehen. Kein Mensch, kein Fahrzeug, überhaupt nichts.

Das musste auch so sein. Niemand sollte sehen, wie es mit ihm weiterging. Was jetzt folgte, das hatte mit einem normalen Menschsein nichts mehr zu tun. Alles würde anders werden.

Fulton wartete.

Die Stille war nicht mehr so dicht, denn aus dem nahen Wald waren zahlreiche Geräusche zu hören. Mal ein Knistern, ein Huschen und des Öfteren ein Rascheln.

Das war nichts Besonderes. Es gehörte zu den normalen Lauten der Natur.

Herbert Fulton wartete auf etwas anderes. Man würde ihn abholen. Man hatte es ihm mitgeteilt. Die Zeit war reif. Er hatte seinen Enkel nicht angelogen.

Der Tod würde kommen…

Noch ließ er sich Zeit, aber auch der Tod hielt sich an gewisse Regeln.

In seinem Fall hatte der Tod ein Gesicht und eine Gestalt.

Genau darauf wartete Fulton.

Der Tod würde kommen, neben ihm halten und ihn dann mitnehmen. Alles ganz einfach. Das Ende seiner jetzigen Existenz und das Einlösen eines Versprechens.

Er lächelte ein wenig verloren. Vielleicht war es das letzte Lächeln in seinem Leben, denn plötzlich trat ein gespannter Ausdruck in seinen Blick.

Fulton hatte etwas gehört.

Es war von der linken Seite an seine Ohren gedrungen. Dort verschwand die Straße ebenfalls in der Dunkelheit.

Herbert Fulton wartete. Das Geräusch erinnerte an Laute, die auf Reiterhöfen und Pferderennbahnen oft zu hören waren. Das Getrappel von Hufen, wenn mehrere Pferde auf ein bestimmtes Ziel zuliefen.

Er brauchte kein großer Rater zu sein, um zu wissen, dass dieses Ziel allein er war.

Noch sah er nichts. Die Dunkelheit war einfach zu dicht. Sie lag wie ein dunkles Tuch über der Straße und zwischen den Bäumen.

Aber aus ihr schallte ihm das Geräusch entgegen, das immer mehr anschwoll und als Donnern in seine Ohren schallte.

Fulton stand noch immer an derselben Stelle. Aber er hatte ein Bein nach vorn geschoben, sodass sein Fuß jetzt den Asphalt der Straße berührte. So hatte er die Position eines Anhalters eingenommen.

Es kam.

Es war ein Fahrzeug. In der Dunkelheit war es zunächst nicht mehr als ein Schatten, was sich allerdings rasch änderte, denn der Schatten verlor schnell seine Schwärze. Man konnte nicht von Helligkeit sprechen, es war nur ein grünliches Leuchten, das sich dort ausbreitete und schwache Konturen aus der Dunkelheit hervorhob.

Herbert Fulton erkannte Pferde. Dahinter einen dunklen, kastenförmigen Aufbau, der nur eine Kutsche sein konnte.

Genau das hatte Fulton erwartet.

Die Pferde und die Kutsche fuhren auf seiner Seite. Es war klar, welchen Auftrag sie hatten, und wenig später stoppten sie neben ihm.

Es war kein Schnaufen der Tiere zu hören. Sie standen einfach nur still und wirkten dabei wie eingefroren.

Herbert hob den Kopf an.

Er schaute nach dem Kutscher. Bisher hatte er ihn nur als einen dunklen Schemen gesehen und keine Einzelheiten erkannt. Auch jetzt war nicht viel zu sehen, denn die Gestalt war in eine Kutte gehüllt und trug zudem eine Kapuze über dem Kopf, die nur das Gesicht frei ließ.

Noch hatte Fulton nicht gesehen, wer sich darunter verbarg. Aber seiner Meinung nach war es genau derjenige, der ihn abholen sollte.

Jetzt drehte die Gestalt ihren Kopf so, dass Fulton ihr ins Gesicht schauen konnte.

Er blickte direkt in das Knochengesicht eines Skeletts!

***

Der Tod war da!

Er hatte ihn erreicht. Ein Versprechen war erfüllt worden, und Fulton wusste, was er zu tun hatte. Er hob seine Tasche an wie ein normaler Reisender. Die Fratze hatte ihn nicht mal sonderlich erschreckt, weil er sie auf der Rechnung gehabt hatte. Mit ruhigen Schritten trat er an die Seite der Kutsche heran, wo sich die Tür befand, die er aufziehen musste. Zuvor warf er einen Blick durch das Fenster in das Innere des Gefährts. Es war nicht dunkel. Ein unheimliches Licht glühte dort. Es war rot und sah aus wie die Glut einer Kohle.

Herbert Fulton zog die Tür auf.

Es schlugen ihm keine Flammen entgegen. Die Glut blieb bestehen, und doch spürte er keine Hitze. Es war nichts verbrannt im Innern.

Zwei Sitzbänke lagen sich gegenüber. Herbert Fulton konnte sich aussuchen, auf welcher der beiden er Platz nahm.

Er entschied sich für die linke.

In der Mitte setzte er sich hin.

Die Tür hatte er zuvor zugeschlagen. Sein Gesicht blieb ernst, als er in dieser Glut saß, die ihm nichts tat, und auch der unheimliche Kutscher auf dem Bock meldete sich nicht.

Es war sehr still, und so war das Klatschen der Zügel auf den Pferderücken deutlich zu hören.

Ein Ruck, dann fuhr die Kutsche an.

Herbert Fulton war der einzige Fahrgast. Er wusste genau, wo es hinging.

Endstation Hölle…

***

Danny hatte gewartet, bis sein Großvater aus dem Haus gegangen war. Der Junge wollte einfach nicht glauben, dass sein geliebter Opa in den Tod gehen wollte. Aber genau das hatte er ihm gesagt, und wenn Danny sich das vorstellte, hätte er fast angefangen zu schreien.

Aber so war es nun mal.

Es gab kein Zurück. Sein Großvater hatte sich entschlossen, und dabei würde er auch bleiben.

Aber Danny wollte nicht, dass er starb. Zu viel Schönes hatten sie miteinander erlebt. Das konnte doch nicht so einfach vorbei sein. So etwas war schlimm.

Danny wusste, was er tun musste. Es dauerte noch Jahre, bis er erwachsen war, aber in diesem Fall war er seinem Alter weit voraus.

Seine innere Stimme sagte ihm, dass sein Großvater Hilfe brauchte, und auch wenn sie nur von einem Jungen kam. Doch er fühlte sich so erwachsen, dass er es einfach tun musste.

Als er sicher war, dass Grandpa ihn nicht mehr sehen konnte, trat er vom Fenster zurück. Von dort hatte er genau gesehen, wohin sich sein Großvater wandte. Er war nach links gegangen. Nicht hinein in den Ort, sondern zum Wald hinüber.

Danny war zufrieden. Mehr hatte er gar nicht sehen wollen. Deshalb entschloss er sich, den Weg ebenfalls zu nehmen. Aber er nahm sich schon jetzt vor, sehr aufzupassen. Grandpa sollte nicht merken, dass er verfolgt wurde.

Der Sommer war noch mal zurückgekommen. Mit sehr hohen und fast schon ungesunden Temperaturen. Selbst in der Nacht kühlte es kaum ab, und das merkte Danny.

Er sah sein Ziel nicht. Aber er wusste auch, dass sein Großvater nicht schnell gehen würde, und deshalb war er davon überzeugt, dass er ihn bald eingeholt hatte.

Immer musste er daran denken, was ihm sein Großvater gesagt hatte. Er wollte in den Tod gehen. Aber wie sah der Tod aus?

Danny wusste es nicht. Er wunderte sich nur darüber, dass er keine Angst verspürte. Es gab die Furcht vor dem Tod bei ihm nicht, nur eine starke kindliche Neugierde.

Und so setzte er seinen Weg fort, wobei er zunächst langsam ging und dann schneller wurde, weil er seinen Großvater noch nicht sah.

Das änderte sich allerdings bald, denn Danny sah seinen Großvater vor sich. Er ging auf der linken Straßenseite und schritt unbeirrbar vorwärts.

Allerdings war er noch so weit von Danny entfernt, dass dieser die Schritte des Mannes nicht hörte. So schien er wie ein Geist über dem Boden zu schweben.

Es ging auf Mitternacht zu. In einer Gegend, die auch tagsüber einsam war, fuhr in der Nacht erst recht kein Auto.

Danny war sehr bald klar, dass sein Grandpa in den Wald gehen würde.

Wollte er dort sterben?

Der Gedanke daran ließ Danny zittern. Er spürte, dass ihm der Schweiß aus den Poren trat. Trotzdem dachte er nicht daran, die Verfolgung aufzugeben. Sein Grandpa war ihm einfach zu wichtig.

Er spielte sogar mit dem Gedanken, ihn zu retten, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, gegen welchen Gegner er kämpfen musste.

Wie der Tod aussah, darüber hatte er sich nie Gedanken gemacht.

Gut, er hatte darüber gelesen. Das war schon alles okay gewesen.

Aber ob das alles stimmte, konnte er beim besten Willen nicht sagen.

In manchen Büchern oder im Fernsehen hatte man darüber berichtet. Das hatte er nicht vergessen. Da war der Tod sogar mal als schwarzes Gespenst zu sehen gewesen oder als Skelett. Und besonders an Halloween erlebte man ihn in verschiedenen Gestalten, und so fragte sich der Junge, ob der Tod so aussah wie eine Halloween-Figur.

Als Danny den Waldrand erreicht hatte, wurde er noch vorsichtiger. Er blieb nicht mehr am Straßenrand. Jetzt tauchte er in den Wald ein, der ihn verbarg. Als er nach ein paar Minuten wieder zur Straße schaute, sah er seinen Großvater nicht mehr. Irgendwo vor ihm musste er stehen geblieben sein.

Oder es war so dunkel, dass seine Gestalt mit der Dunkelheit verschmolz.

Deshalb musste Danny weiter vor. Instinktiv verhielt er sich richtig. Er duckte sich beim Gehen, und sein Gesicht zeigte einen noch angespannteren Ausdruck, der sich auch nicht veränderte, als er seinen Großvater als Umriss am Straßenrand stehen sah.

Warum war er stehen geblieben?

Für den Jungen gab es nur eine Erklärung. Wenn jemand so am Straßenrand stand und sich nicht bewegte, dann wartete er auf etwas. Und der Junge wusste auch sofort, auf was.

Sein Großvater wartete auf den Tod. Der würde kommen und ihn mitnehmen.

Plötzlich klopfte das Herz des Jungen schneller. Er fing an zu denken. Wenn Grandpa auf den Tod wartete, dann würde der bald kommen und dort auf ihn treffen, wo er stand. Und er, Danny, würde dann der Zeuge bei diesem Ereignis sein.

Der Gedanke daran ließ ihn zittern und trieb die Angst vor dem Ungewissen noch stärker in ihm hoch. Der Tod war etwas, das er als Kind nicht fassen konnte, doch da ging es den meisten Erwachsenen nicht anders. Auch sie hatten damit ihre Probleme, das hatte Danny Fulton schon oft genug gehört.

Sein Großvater verhielt sich so, als wäre alles in Ordnung und als wäre er allein auf dieser Welt. Er stand auf demselben Fleck, schaute nur nach vorn.

Danny ging nicht mehr weiter. Er hielt sich halb auf der Straße auf und zur anderen Hälfte am Waldrand.

Wann kam der Tod? Warum ließ er sich so viel Zeit? Und wie sah er überhaupt aus?

Diese Fragen kamen ihm automatisch. Sie quälten ihn sogar, doch eine Antwort fand er nicht.

Bis er dann etwas hörte.

Der Junge zuckte zusammen, denn dieses Geräusch war für ihn einfach zu überraschend gekommen. Damit hatte er nicht gerechnet.

Er war davon ausgegangen, dass sich der Tod anschleichen würde, doch das traf nicht zu, im Gegenteil, er war sogar recht laut, und er brachte ein bestimmtes Geräusch mit.

Danny lauschte.

War das tatsächlich Huf schlag, den er hörte?

Fast hätte er gelacht, aber er riss sich zusammen und stellte fest, dass auch sein Großvater das Geräusch gehört hatte. Sein Kopf war nach links gedreht. Dort klangen Huf schlag und das Rollen von Rädern auf.

Und das Gefährt kam!

Es löste sich aus der Dunkelheit, und das Geräusch, das die Hufe und die Räder auf der Straße hinterließen, steigerte sich zu einem lauten Donnern.

Pferde, eine Kutsche dahinter!

Plötzlich durchdrang ein grünlicher Schein die Dunkelheit, sodass Danny das Gefährt und die Pferde erkannte.

Es war eine Kutsche, und auf seinem Bock saß der Tod in einem grünlichen Umhang!

Der Anblick ließ Danny Fulton erstarren. Er hatte sich alles Mögliche vorgestellt, nur nicht, dass der Tod in dieser Gestalt auftauchen würde.

Pferde – Kutsche?

Nein, das konnte nicht der Tod sein. Der sah anders aus. Wie in den Büchern oder im Fernsehen, und deshalb war der Junge so perplex. Das begriff er nicht.

Direkt neben seinem Großvater hielt die Kutsche an. Herbert Fulton nahm seine Tasche hoch. Wenig später zog er die Tür auf und betrat den Kasten auf vier Rädern.

Seinen Enkel hielt es nicht mehr auf der Stelle. Er wollte weiter vorgehen und schauen, was wirklich passierte. Wie kam sein Großvater dazu, vom Tod zu sprechen und dann in eine Kutsche zu steigen?

Erst jetzt erinnerte sich Danny daran, dass es jemanden gab, der die Kutsche lenkte. Er saß auf dem Bock und hielt die Zügel in den Händen. Von seiner Gestalt war nicht viel zu sehen, weil er einen Umhang trug und eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte, die nur das Gesicht frei ließ.

Danny schaute hin. Er hatte sich geduckt und war beinahe mit dem Erdboden verschmolzen. So konnte er nicht gesehen werden, aber er selbst schaute nach vorn und übersah alles.

Die Pferde standen. Sie zeigten eine gewisse Unruhe, denn sie scharrten mit den Hufen, bewegten die Köpfe, und auch das Zaumzeug klirrte heftig.

Der Junge zuckte zusammen, als er das Geräusch hörte, mit dem die Tür zugeschlagen wurde. Sein Großvater saß jetzt in der Kutsche, und er musste sein Versprechen wahr gemacht haben.

Der Kutscher bewegte seine Arme und hob die Zügel an, die wenig später klatschend auf den Rücken der Tiere landeten, die genau verstanden, was sie zu tun hatten.

Für einen Augenblick stemmten sie ihre Hufe gegen den Boden, gaben sich dann einen Ruck und zogen an.

Herbert Fultons Fahrt in den Tod hatte begonnen!

***

Sein Enkel sah es, aber er konnte es noch immer nicht glauben. Er konnte nur starren und staunen. Die Kutsche war auf der linken Straßenseite geblieben. Sie würde nicht weit von ihm entfernt vorbeifahren und dann in der Dunkelheit untertauchen, wo irgendwo der endgültige Tod für den Großvater lauerte.

Danny zog sich etwas zurück. Man sollte ihn auf keinen Fall sehen. Das Unterholz bot ihm eine gute Deckung. Die weichen Pflanzenarme umschlangen ihn, aber es gab genügend Lücken, durch die er schauen konnte.

Die Kutsche schob sich heran. Sie fuhr noch nicht sehr schnell. Nur hatte der Junge den Eindruck, dass sie gerade für ihn langsamer rollte, damit er mehr sah.

Und er sah auch etwas.

Glauben konnte er es nicht, denn der Mann auf dem Bock war kein Mensch mehr. Er zeigte sein Gesicht innerhalb des Kapuzenausschnitts, und Danny erkannte mit Schrecken, dass es sich nicht um das Gesicht eines normalen Menschen handelte.

Unter dem grünlichen Stoff zeichnete sich eine Knochenfratze ab.

So etwas kannte er von Halloween, denn da liefen nicht wenige Kinder und Jugendliche als Skelette herum.

Dann sah er die Kutsche von der Seite. Durch die kleinen Fenster konnte der Junge hineinschauen.

Im Innern war es rot. Dort glühte es wie in einem Ofen. Für ihn war das schlimm, doch es gab noch etwas Schlimmeres, und das bildete er sich nicht ein.

In der Kutsche saß sein Großvater!

Auch über seine Gestalt hatte sich der rote Schleier aus Glut gelegt. Es musste im Innern der Kutsche sehr heiß sein, aber warum hatte Grandpa noch kein Feuer gefangen und brannte lichterloh?

Er fand keine Antwort auf die Frage. Es gab überhaupt keine normalen Antworten für den Jungen. Die Welt hatte sich für ihn auf den Kopf gestellt, und er merkte kaum, dass er vom Waldrand her auf die Straße stolperte. Er drehte sich nach rechts. In seiner Panik rannte er hinter der Kutsche her, die auf das Dorf zufuhr und dabei immer schneller wurde.

Danny Fulton lief weiter. Seine Beine bewegten sich automatisch, und es war ihm nicht möglich, anzuhalten.

Und dann schrie er.

Er konnte nicht anders.

Er musste schreien. Er musste seinen Frust und all seine Angst loswerden.

Er schrie, lief und fiel. Zum Glück waren seine Reflexe noch in Ordnung, sodass er nicht zu hart aufprallte, sich zwar überschlug, aber dann unverletzt liegen blieb.

Sein Schreien war verstummt.

Er konnte nicht mehr und weinte wie noch nie in seinem jungen Leben…

***

Manchmal ist die Welt verrückt, und das erlebte ich mal wieder am eigenen Leib. Allerdings hatte der Vorgang nichts mit Geistern oder Dämonen zu tun, es lag einfach daran, dass man durch die verfluchten heimtückischen Terroranschläge nervös geworden war und entsprechend reagieren musste, wenn etwas nicht stimmte.

So war es auf dem Londoner Flughafen geschehen. Man hatte dort Bombenalarm gegeben, und es war klar, dass Flugzeuge weder landen noch starten konnten.

Also musste ausgewichen werden. Normalerweise gab es zwei Ersatzflughäfen, aber die waren dicht, und meine Maschine aus Hamburg hatte ein Problem.

Niemand konnte eine konkrete Antwort darauf geben, wie lange die Sperre andauern würde, und da wir nicht über einen längeren Zeitraum hinweg über London kreisen konnten, musste eine andere Lösung herbei.

Die hieß Luton!

Es war eine Stadt nördlich von London in der Provinz Bedfordshire. Von dort in die Hauptstadt zu gelangen, war kein Problem. Die Passagiere wurden informiert, dass Busse bereitstanden, die uns nach London bringen sollten.

Es war mittlerweile dunkel geworden. Ich schaute zu, wie die Maschine allmählich an Höhe verlor und zur Landung ansetzte. Wir flogen noch über einen Teppich aus funkelnden Lichtern, die die Stadt Luton zu uns hochschickte. Ich sah auch noch zwei andere Maschinen in der Luft, die ebenfalls landen wollten.

Die ältere Frau, die neben mir saß, schüttelte immer wieder den Kopf. »Man soll es nicht immer wiederholen, aber ich tue es trotzdem, Mister.«

»Was meinen Sie damit?«

»Dass es früher besser war.«

Ich musste lachen.

»Lachen Sie nicht. Es gab keine Terroristen und Anschläge. Wenn ein Flughafen schließen musste, dann wegen Nebels, der bald auch wieder kommen wird, denn die Zeit dafür ist reif. Habe ich Recht?«

»Leider haben Sie das.«

»Genau.« Die Lady mit grauvioletten und perfekt sitzenden Haaren zupfte die Ärmel ihrer braunen Kostümjacke zurecht. Das Outfit hatte sie sich zusammen mit ihrer in Hamburg lebenden und dort verheirateten Tochter gekauft, und natürlich hatten die beiden auf die neue Modefarbe des Winters zurückgegriffen.

Es war diesmal braun, und sogar ich war mit meiner braunen Cordhose modisch gekleidet, auch wenn die fast fünf Jahre alt war.

Ich war in Hamburg in den Flieger gestiegen. Dorthin hatte mich mein Weg von Sylt geführt, wo ich magisch beeinflusste Totenbretter erlebt hatte und eine Künstlerin, deren Astralkörper zu einer immensen Gefahr geworden war.

Der Fall war erledigt, man hatte mich überredet, noch einen Tag und eine Nacht im Hotel zu bleiben, und da war die Bar zu meinem Stammplatz geworden. Den Geschmack der alten Pflaumen spürte ich noch jetzt auf der Zunge und in der Kehle.

Ein kurzes Rucken, dann hatten wir es geschafft und rollten über die Landebahn.

»Und wie kommen Sie nach London?« fragte die Frau neben mir.

Ich hob die Schultern. »Das ist eine gute Frage, Madam. Genau habe ich mich noch nicht entschieden, denn der Bus ist nicht mein Fall.«

»Meiner auch nicht.«

»Das dachte ich mir.«

Sie schaute mich von der Seite her an. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln. »Was könnte man da tun?«

»Keine Ahnung.«

»Ha, das glaube ich Ihnen nicht, junger Mann. Sie sollten sich schnell entscheiden. Die meisten Passagiere haben sich bereits erhoben. Ich denke, dass wir schneller sein sollten als die anderen.«

»Sie haben bestimmt eine Idee.«

Die Lady erhob sich. »Ja, die habe ich.«

»Und welche?«

Da ich noch nicht stand, schaute sie auf meinen Kopf. »Ich denke, dass wir uns einen Leihwagen nehmen können. Ob wir schneller sind als der Bus, kann ich zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, aber wir könnten sofort losfahren, und das Problem ist gelöst.«

»Okay.«

»Sie sind einverstanden?«

»Klar doch!«

Sie strahlte. »Super. Ich wusste doch, dass man mit Ihnen etwas anfangen kann. Das habe ich sehr schnell festgestellt.« Sie reichte mir die Hand. »Ich heiße übrigens Edna Ferguson.«

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Dann auf gute Zusammenarbeit.«

»Würde mich freuen.«

Wir verließen tatsächlich als die beiden letzten Passagiere das Flugzeug. Danach mussten wir die Kontrollen durchlaufen, die sich wirklich verstärkt hatten.

Edna Ferguson bekam ihre Handtasche zurück. Einen großen Koffer hatte sie ebenfalls bei sich, und den zog ich hinter mir her. Meine Reisetasche nahm sich dagegen klein aus.

Zu öffnen brauchten wir die Gepäckstücke nicht. Zwar hatte man das vor, aber mein Ausweis sorgte dafür, dass wir sofort durchgelassen wurden.

»He, Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie Polizist sind, Mr. Sinclair.«

»Ist das wichtig?«

»Da fühlt man sich doch gleich sicherer.«

»Auch Polizisten sind nur Menschen.«

»Zum Glück. Ich würde mich nicht freuen, wenn ein Alien neben mir stehen würde.«

»Hm, Sie kennen sich aus.«

»Ich liebe Science-Fiction-Romane. Sie sind mein Hobby. Und sagen Sie nicht, dass ich zu alt dafür bin.«

»Um Himmels willen, der Gedanke ist mir nicht mal gekommen.«

»Danke, das ist gut. Und auf wie alt schätzen Sie mich?«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Versuchen Sie es.«

»Kurz vor der Sechzig.«

»Irrtum. Da müssen Sie noch fünf Jahre zulegen.«

»Alle Achtung. Sie haben sich gut gehalten.«

»Danke.«

Edna Ferguson war flott angezogen. Das modische Kostüm stand ihr gut. Ihr Gesicht war von einer fraulichen Weichheit, und dass sich erste Falten in ihre Haut gegraben hatten, machte sie nicht hässlicher.

Der Flughafen von Luton war natürlich nicht mit dem von London zu vergleichen. Man konnte ihn als einen Provinzflughafen bezeichnen. Hier war alles kleiner und übersichtlicher, aber wir waren froh, dass einige Leihwagenfirmen hier ihre Filialen hatten, und so konnten wir uns tatsächlich einen Wagen mieten.

Wir hatten sogar die Qual der Wahl.

Da ich mir auf der Insel Sylt einen Golf besorgt hatte, blieb ich bei der Marke, und auch Edna Ferguson war zufrieden. Es gab genügend Platz für das Gepäck, und wenig später, als die Formalitäten erledigt waren, rollten wir auf der östlichen Umgehungsstraße der MI entgegen. Sie stellte die direkte Verbindung nach London dar. Es würde kein Problem sein, die Stadt recht schnell zu erreichen. So dachten wir zumindest. Dass alles anders kommen würde, konnten wir zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen.

Edna Ferguson erzählte mir, dass sie in Belgravia eine Wohnung besaß. Es war ein ziemlich exklusiver Stadtteil. Da musste ich davon ausgehen, dass sie nicht eben zu den armen Menschen zählte. Sie kam auch von allein auf das Thema zu sprechen.

»Mein verstorbener Mann war im diplomatischen Dienst tätig. Wir haben uns ein Mietshaus kaufen können. Besonders durch unsere Aufenthalte im Ausland haben wir immer recht gut verdient. Als mein Mann vor drei Jahren starb, habe ich eine schlimme Zeit durchgemacht, aber das Haus wollte ich nicht verkaufen.«

»Wohnen Sie allein dort?«

»Nein, ich habe noch zwei Mieter.« Sie lächelte. »Auch Leute aus dem diplomatischen Dienst. Da ist man sicher, dass man die Miete bekommt.«

»Sie müssen es wissen.«

Die Stadt lag rechts von uns, und ich war froh, dass wir sie nicht zu durchfahren brauchten. Große Schilder wiesen auf die Zufahrt zur MI hin, und ich atmete auf, als wir auf der Autobahn waren.

Jetzt ging es ab in Richtung Süden.

Edna Ferguson stellte den Sitz bequemer ein und streckte die Beine aus. »Einschlafen will ich nicht, Mr. Sinclair. Mir will nicht in den Kopf, dass Sie Polizist sind. So nahe bin ich einem Yard-Beamten noch nie gekommen. Erzählen Sie mir was über Ihren Job.«

Ich winkte mit einer Hand ab. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es ist meistens Routine. Viel Büroarbeit hinter dem Schreibtisch. Viel telefonieren und immer wieder mit Leuten sprechen, die etwas gehört oder gesehen haben.«

»Keine Jagd auf Verbrecher?«

»Nicht wie im Film.« Ich lächelte. »Sie dürfen nicht vergessen, dass es Computer gibt. Die einzelnen Stellen sind miteinander verbunden, und da gibt es schon so manchen Austausch.«

»Ja, mag sein.«

»Sie glauben mir nicht?«

»Nein!«

Die Antwort war ohne nachzudenken erfolgt, und ich fragte:

»Warum glauben Sie mir nicht?«

»Das ist ganz einfach. Sie sind nicht der Typ, der nur am Schreibtisch sitzt und von dort aus seine Fälle löst. Ich habe genügend Menschenkenntnis, um das einschätzen zu können. Bitte, das müssen Sie mir glauben.«

»Okay, das ist Ihre Sache.«

»Ah, ich denke, dass Sie mehr an der Front sind und auch hinter diesen Terroristen herjagen.«

»Nein, das bin ich nicht.«

Sie hob die Schultern an. »Nun ja, Sie brauchen mir nicht die volle Wahrheit zu sagen und…« Edna Ferguson hörte mitten im Satz auf zu sprechen. Dafür sog sie scharf die Luft ein und flüsterte: »Verdammt, was ist das denn?«

Ich wusste genau, was sie meinte, und war schon mit dem Tempo heruntergegangen.

Vor uns erschienen die ersten aufgestellten Warnschilder. Große und beleuchtete Pfeile wiesen auf die linke Seite. Wenig später war die Autobahn nur noch einspurig befahrbar, und natürlich kam es bereits zu einem Stau.

»Was ist das denn schon wieder?«

Ich hob die Schultern. »Baustelle oder Verkehrsunfall.«

»Nein, nichts dergleichen. Die ganze Autobahn ist gesperrt. Der Verkehr wird abgeleitet.«

Edna Ferguson hatte von ihrem Platz aus eine bessere Sicht als ich.

Sie hatte sich nicht geirrt. Es dauerte nicht lange, da erschienen die ersten Kollegen von der Polizei. Sie winkten den Verkehr auf eine Ausfahrt zu. In der Ferne glaubte ich einen roten Schein am Himmel zu sehen. Als wir kurz anhalten mussten, ließ ich die Scheibe nach unten fahren und hielt meinen Ausweis aus dem Fenster.

»Was ist passiert?«

Der Kollege zog ein ernstes Gesicht. »Ein Unfall mit einem Gefahrgut-Transporter.«

»Brennt er?«

»Nein, das ist der Wagen, der auf ihn fuhr. Jedenfalls ist das so etwas wie eine Vorhölle.«

»Und wo können wir wieder auf die MI zurück?«

»Bei Hempstead.«

»Das sind einige Kilometer.«

»Sorry, ich kann es nicht ändern.«

»Jedenfalls danke für die Information.«

»Schon recht. Gute Fahr, Sir.«

»Danke.«

Neben mir stöhnte Edna Ferguson auf. Ihre Bemerkung klang trotzdem optimistisch. »Da bin ich ja froh, dass wir einen Leihwagen genommen haben. Im Stau in einem Bus zu sitzen ist auch nicht das große Glück.«

»Sie sagen es.«

»Aber man könnte den Stau umfahren«, murmelte sie.

»Klar. Kennen Sie sich denn aus?«

»Ich denke schon. Ich bin schon einige Male in dieser Gegend gewesen. Eine Jugendfreundin hat hier gewohnt, und es gibt einen Weg über Land, wobei ich nicht an die A 5183 denke, die ja durch die Sperrung überlastet sein wird.«

»Woran denken Sie dann?«

»An eine Abkürzung durch die Pampa. So sagt man doch – oder?«

»Hin und wieder schon.«

»Lassen Sie mich mal nachdenken.«

»Gern.« Ich hatte sowieso bremsen müssen und stand erst mal.

Neben mir hatte Edna Ferguson ihre Stirn in Falten gelegt, und als sich ihre Lippen in die Breite zogen, da wusste ich, dass ihr etwas eingefallen war.

»Ich kann mich an Dörfer erinnern, die Redbourn und Church End heißen, und ich denke, dass wir da hindurchfahren sollten. Die Abfahrt nach Redbourn haben wir bald erreicht.«

»Sie werden lachen, Mrs. Ferguson, das tue ich auch.«

»Gut.« Sie klatschte in die Hände. »Der Flug war kein Abenteuer, aber diese Fahrt kann es werden. Himmel, was man nicht alles im Alter noch erlebt.«

»Sie sagen es.«

Stoßweise ging es voran. Ich ärgerte mich nicht darüber, denn es dauerte nicht mal fünf Minuten, da konnten wir abbiegen. Andere Fahrer taten es uns nicht nach, und auch vor uns hatte ich keinen gesehen, der sich für diesen Weg entschieden hätte.

Wir waren ziemlich allein auf weiter Flur.

»Geht doch«, sagte Edna Ferguson und schlug mit beiden Händen auf ihre Schenkel. »Ich würde sagen, das ist sogar perfekt.«

»Es wird nur etwas länger dauern.«

»Macht Ihnen das was aus?«

»Nein.«

»Außerdem haben Sie eine nette Unterhaltung. Da werden wir die Zeit schon rumkriegen.«

»Sie sagen es.«

Sehr bald hatten wir das Gefühl, allein durch diese Gegend zu fahren. Es gab nichts, was uns aufgehalten hätte. Kein Fahrzeug vor uns, keines hinter uns, und um uns herum gab es nur die Landschaft, die eingepackt in der Dunkelheit lag.

Die Luft war noch immer recht warm, selbst in der Nacht. Dieser Monat September hatte es wirklich in sich, und deshalb hatte auch Mrs. Ferguson nichts dagegen, dass ich die Fenster im Heckbereich etwas heruntergelassen hatte.

»Ziemlich einsam«, sagte ich.

»Ja, Mr. Sinclair, hier sagen sich Hund und Katze Gute Nacht. Bei Tageslicht sieht es anders aus. In dieser Hügellandschaft kann man sich wunderbar erholen, und etwas größere Ortschaften sind auch nicht weit entfernt. Man braucht also nicht nur in der Einsamkeit zu bleiben. Das weiß ich von den Besuchen bei meiner Freundin.«

»Lebt sie noch?«

»Nein. Hella Fulton ist tot.«

»War sie verheiratet?«

»Ja.«

»Und ihr Mann?«

»Herbert lebt noch. Ich habe ihn nur lange nicht mehr gesehen. Zu Weihnachten schrieb er eine Karte, das ist es auch gewesen.«

»Dann haben Sie ihn nicht mehr besucht?«

»So ist es. Ich habe mich nie sonderlich gut mit ihm verstanden. Meiner Meinung nach umgab ihn stets eine Aura des Unheimlichen.«

»He, wie das?«

»Kann ich Ihnen auch nicht sagen. Wenn er mich mit seinen hellen Augen anschaute, dann lief mir eine Gänsehaut den Rücken hinab. Aber Hella kam gut mit ihm zurecht. Es gibt noch einen Enkel. Einen Jungen mit Namen Danny. Wenn dessen Eltern auf Reisen sind, wohnt er bei seinem Großvater.«

»Was machen die Leute denn beruflich?«

»Ach, sie sind beide Archäologen und reisen in alle möglichen Ecken der Welt.« Sie hob die Schultern an. »Für mich wäre das nichts.«

»Jeder ist eben anders. Aber mal ein andere Frage, Mrs. Ferguson.«

»Bitte.«

»Wollen Sie Herbert Fulton nicht einen Besuch abstatten?«

Sie protestierte. »Auf keinen Fall und nicht um diese Zeit. Hätte Hella noch gelebt, wäre das etwas anderes gewesen. Aber so werde ich mich davor hüten.«

»War auch nur ein Vorschlag.«

»Ich weiß.«

»Und wie heißt der Ort, in dem er wohnt?«

»Church End.«

Meine Mitfahrerin entspannte sich wieder und sprach davon, dass ich ihr Bescheid sagen sollte, wenn wir Church End erreichten. Dann wollte sie mir das Haus ihrer Freundin zumindest zeigen.

»Alles klar.«

Beim Fahren hatte ich nicht erst seit diesem Punkt den Eindruck, von der Landschaft verschluckt zu werden. Lichter suchte man vergeblich, und auch am Himmel zeigte sich kein Stern und kein Mond.

Ich war froh, das Licht der Scheinwerfer zu haben, und schaltete auch des Öfteren das Fernlicht ein.

Es warf seinen kalten hellen Glanz auf die Straße, über die der Wind hin und wieder ein paar Blätter trieb. Ich ließ die hinteren Fenster wieder nach oben gleiten, denn ich war in einen Wald hineingefahren, in dem es doch recht kühl war.

Zu beiden Seiten standen die Bäume hoch wie eine kompakte Mauer. Wenn das Fernlicht sie streifte, wirkten sie wie starre Gespenster.

Der Wald zog sich recht lang hin. Doch schließlich wurde er wieder lichter. Vor ihm hatte ich ein Schild gesehen, das auf Church End hinwies. Ich ging davon aus, dass ich den Ort kurz nach dem Wald erreichen würde.

Alles ging sehr schnell. Plötzlich hatte das Licht freie Bahn. Es streifte keine Bäume mehr. Die Straße lag wie mit dem Lineal gezogen vor mir. Auch jetzt kam uns niemand entgegen. In dieser Gegend schien es noch keine Autos zu geben.

Ich drückte aufs Tempo. Die Reifen sangen auf dem Asphalt, das helle Licht strahlte weit nach vorn, wies mir den Weg, und es hätte alles wie bisher laufen können, wenn ich nicht plötzlich die Bewegung mitten auf der Straße gesehen hätte.

Ein Mensch lief dort mit torkelnden Schritten. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ich fuhr sofort langsamer und holte aber trotzdem auf.

Es war ein Mensch, aber es war kein Erwachsener. Vor uns lief ein Junge über die Straße, der bereits voll in unserem Scheinwerferlicht stand, sich aber nicht darum kümmerte und weiterlief.

Für mich war es wie ein Schlag ins Gesicht. Was machte ein Kind um diese Zeit allein auf der Straße?

Da der Junge in der Mitte lief, war es schwer für mich, an ihm vorbei zu kommen. Er traf auch keinerlei Anstalten, seinen Lauf zu stoppen, bis er plötzlich über seine eigenen Beine stolperte. Es sah so aus, als würde er sich noch mal fangen können, dann war es jedoch vorbei.

Lang fiel er auf den Asphalt!

Ich war schon seit einigen Sekunden im Schritttempo gefahren.

Deshalb lag nur ein sehr kurzer Bremsweg vor mir.

Hinter dem Jungen hielt ich an.

Edna Ferguson wurde wach. »Was ist denn passiert?« fragte sie etwas verschlafen.

»Das weiß ich noch nicht genau.«

»Sind wir denn da?«

»Noch nicht ganz.«

»Und warum haben Sie…« Das nächste Wort verschluckte sie, denn sie hatte nach vorn geschaut und sah den Jungen bäuchlings und fast regungslos auf der Straße liegen.

Das Bild bekam sie in den falschen Hals, und sie fragte mich: »He, haben Sie den Jungen…«

Ich öffnete bereits die Tür und gab dabei die Antwort. »Nein, Mrs. Ferguson, das habe ich nicht.«

»Wie kommt es dann…«

»Das werden wir sehen.«

Der Junge lag nicht mal zwei Meter von mir entfernt auf der Straße. Ich ließ das Licht der Scheinwerfer brennen, dann kniete ich mich neben ihn und hörte sein leises Stöhnen.

»Okay, ist ja alles gut«, sagte ich mit leiser Stimme. »Wir werden mal schauen, was du hast. Warte, ich drehe dich um.«

Natürlich hoffte ich, dass er sich keine Verletzungen zugezogen hatte. Als ich ihn umdrehte, da entdeckte ich sofort die Schramme an seiner Stirn, was nicht weiter tragisch war. Ein Junge in seinem Alter verkraftete das.

Natürlich flackerte sein Blick. Seine Lippen bebten. Er zitterte am gesamten Körper. Ich hob ihn etwas an, um ihm auf die Füße zu helfen, da hörte ich Edna Fergusons leisen Schrei.

Ich schaute hoch.

Sie stand mir gegenüber in einer gebückten Haltung. Beide Hände hielt sie gegen die Wangen gedrückt, aber der Mund lag frei, und ich hörte ihr Flüstern.

»Mein Gott, das ist Danny, der Enkel von Hella und Herbert…«

***

Es war gut, dass sie mir von ihrer Freundin und deren Familienverhältnissen erzählt hatte. So brauchte ich eigentlich keine weiteren Fragen zu stellen. Ich tat es dennoch.

»Sind Sie sicher, Mrs. Ferguson?«

»Ja, so sicher, wie man sich nur sein kann. Das ist Danny, verdammt noch mal.«

Jetzt war ich sprachlos. Natürlich konnten wir den Jungen nicht allein lassen. Wir mussten uns um ihn kümmern, und diesmal zog ich ihn auf die Beine, wobei er mich unterstützte, aber kein Wort sagte, sondern immer nur schluchzte.

Edna Ferguson hatte ihn erkannt, und sie wollte, dass Danny auch sie erkannte.

»He, Danny, mein Junge. Erkennst du mich nicht?«

Er drehte den Kopf weg. »Weiß nicht…«

Ich wollte nicht hier mitten auf der Straße stehen bleiben. Wir sorgten dafür, dass Danny sich auf die hintere Sitzbank setzte, und Edna Ferguson nahm neben ihm Platz. Er ließ es auch zu, dass sie einen Arm um seine Schultern legte und dabei mit leisen Worten auf ihn einsprach.

Ich fuhr an, ließ das Fernlicht brennen und sah, dass sich die Straße etwas verbreiterte, sodass ich einen Platz fand, um den Golf dort zu parken, wo er kein Hindernis mehr war.

Das Licht verlosch, und ich drehte mich um. Danny schnauzte seine Nase. Er weinte nicht mehr, und Edna Ferguson versuchte, ihm einige Worte zu entlocken.

»Erkennst du mich wirklich nicht? Ich bin Edna Ferguson und habe euch einige Male besucht. Da bist du allerdings noch kleiner gewesen. Deine Großmutter war meine beste Freundin. Kannst du dich wirklich nicht daran erinnern?«

»Nein.«

»Es ist wohl schon zu lange her«, sagte Edna. »Außerdem habe ich ihn damals immer nur kurz gesehen. Er hatte immer etwas anderes zu tun. Wie Kinder eben so sind.«

»Verstehe schon.«

»Aber was machen wir mit ihm?«

»Wir sollten besser fragen, was passiert ist und warum er sich noch hier herumtreibt.«

»Das ist mir auch ein Rätsel, Mr. Sinclair.«

»Sie kennen den Jungen. Es kann sein, dass er zu Ihnen Vertrauen hat. Versuchen Sie es einfach.«

Sie zögerte und rückte dann mit einem Vorschlag heraus.

»Vielleicht ist es besser, wenn wir ihn zu seinem Großvater bringen und…«

»Nein!«

Der schrille Schrei des Jungen ließ uns zusammenzucken. Wir schauten ihn an und sahen, dass sich sein Gesicht vor Angst verzerrt hatte.

Warum und wovor hatte er Angst? Tatsächlich vor seinem eigenen Großvater? Das war kaum zu glauben.

»Nein!« Diesmal schrie er nicht. Er hatte das Wort geflüstert und schüttelte den Kopf.

»Warum denn nicht?«

»Das geht nicht mehr.«

»Da bin ich aber gespannt!« Edna warf mir einen fragenden Blick zu.

»Großvater ist gefahren.«

»Und wohin?«

»In den Tod!«

***

Diese Antwort aus dem Mund des Jungen zu hören schockierte uns.

Ich hatte das Gefühl, zusammensinken zu müssen, und zugleich sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich mir erst mal alles anhören sollte, bevor ich mir eine Meinung bildete.

»Wieso ist er denn in den Tod gefahren?« flüsterte ich.

Danny schwieg. Er verkrampfte aber die Finger ineinander.

Ich fragte weiter: »Mit einem Auto?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Er – er stieg in eine Kutsche.«

Erneut hatten wir etwas gehört, das wir nicht nachvollziehen konnten. Aber keiner von uns lachte Danny aus oder stellte seine Antwort in Frage. Ich wollte nur von ihm wissen, ob denn eine Kutsche hier halten würde.

»Für Grandpa schon.«

»Wo war das genau?«

»An der Straße durch den Wald. Ich habe ihn da stehen gesehen.«

»Und dann ist die Kutsche gekommen, und er ist eingestiegen. War es so, Danny?«

»Ja, so ist es gewesen.«

Edna und ich schauten uns an. Die Frau hob die Schultern und sagte dabei mit leiser Stimme: »Ich habe noch nie davon gehört, dass hier in der Gegend eine Kutsche fährt.«

Danny hatte die Frau verstanden. »Es war auch keine normale Kutsche. Ehrlich nicht.«

»Was war es denn für eine?«

Danny musste überlegen. »Doch, sie war normal. Pferde haben sie gezogen, und auf dem Bock saß einer, der schlimm aussah.«

»Wie denn?«

»Kein Mensch«, flüsterte Danny mir zu und fing wieder an zu zittern. »Das ist ein Toter gewesen. Ein Knochenmann, ein Skelett, wie ich es von Halloween her kenne.«

Edna Ferguson und ich blickten uns in die Augen. Beide konnten wir es nicht glauben, aber darüber lachen konnten und wollten wir auch nicht. Ich kannte den Jungen nicht. Ich wusste nicht, welche Fantasien durch seinen Kopf liefen, denn gerade Kinder in seinem Alter stellten sich oft etwas vor oder waren durch irgendwelche Filme animiert worden.

Ich fragte mich deshalb, ob er sich alles nur eingebildet hatte oder ob die Dinge den Tatsachen entsprachen.

Danny schien zu uns Vertrauen gefasst zu haben, denn er sagte:

»Da war noch was.«

»Und was?«

»In der Kutsche glühte es.«

»Bitte?« rief Edna.

»Ja…«

»Ein Feuer?« fragte ich.

»Nein, kein richtiges Feuer. Da glühte es wie in einem Ofen. Ich habe keine Flammen gesehen.«

Wahrheit oder Fantasie? Wir konnten uns die Antwort aussuchen.

Wenn ich allerdings daran dachte, auf welche Art und Weise wir den Jungen gefunden hatten, da geriet ich mit meiner Beurteilung schon ins Schwanken. Schließlich erlebte ich oft genug Dinge, die eigentlich gar nicht passieren durften.

»Und wie bist du zu dieser Stunde hierher auf die Straße gekommen?« wollte ich wissen.

»Ich bin Grandpa gefolgt.« Das war wieder eine neue Variante. Ich hakte nach und erfuhr, was Danny widerfahren war. Er riss sich auch beim Erzählen zusammen und sprach fast normal.

Wenn die Geschichte stimmte, dann hatte er unwahrscheinliches Glück gehabt, dass er nicht auch von dem verdammten Kutscher mitgenommen worden war.

Auch Edna Ferguson war geschockt. Sie schüttelte mehrmals den Kopf und deutete damit an, dass sie nicht wusste, was sie von der Sache halten sollte.

Aber sie wollte Danny wieder zurück in die Realität bringen und fragte: »Bist du allein im Haus, oder sind deine Eltern auch hier?«

»Ich bin allein. Mum und Dad sind in Ägypten. Sie kommen erst in einem Monat zurück.«

»Richtig. Und für diese Zeit wohnst du hier?«

»Ja.«

»Aber jetzt bist du allein?«

»Ja.« Er fing an zu weinen. »Und mein Grandpa ist tot. Er ist bestimmt in der Kutsche verbrannt.«

»Nun ja, so weit wollen wir nicht gehen.« Edna versuchte, ihn zu beruhigen.

Das ließ der Junge nicht zu. »Er hat mir selbst gesagt, dass er in den Tod geht. Ich bin jetzt ganz alleine.«

Das traf wohl zu. Deshalb musste mit Danny etwas passieren, und diese Entscheidung musste von uns schnell getroffen werden.

»Weißt du denn, wo du hingehen kannst?« fragte ich.

»Nein.«

»Zu einem Freund oder so…?«

»Auch nicht.« Er ballte die Hände. »Ich will im Haus bleiben, ja, das will ich.«

Edna beugte sich zu ihm. Dabei schüttelte sie schon den Kopf.

»Nein, Danny, das kannst du nicht. Das geht nicht, verstehst du? Du bist noch zu jung.«

»Aber ich weiß nicht…«

»Wir müssen eine andere Lösung finden.«

»Und welche?«

Edna schaute mich an, aber ich konnte ihr keine Antwort geben.

»Vielleicht sollten wir ihn mit nach London nehmen«, schlug ich schließlich vor.

»Und wo soll er hin?«

»Zu Ihnen?«

Edna Ferguson erschrak zunächst. Dann lächelte sie, aber es war mehr ein Zucken der Lippen.

»Es muss ja nicht für längere Zeit sein. Ich werde versuchen, Kontakt mit seinen Eltern aufzunehmen. Dann können wir alles regeln, denke ich mal. Aber er kann nicht alleine bleiben.«

»Ich will es aber.«

»Warum denn?« fragte ich.

Er starrte mich an. »Ich will zu meinem Grandpa. Die Kutsche…«

Er stockte, und ich fragte: »Was ist mit ihr?«

»Sie kommt bestimmt noch mal her!«

Na ja, das könnte möglich sein, musste es aber nicht. Ich glaubte nicht so recht daran, sagte es ihm allerdings nicht und schlug vor, zunächst zu ihm nach Hause zu fahren. Sicherlich mussten einige Kleidungsstücke eingepackt werden.

»Aber bei uns ist keiner mehr«, sagte Danny.

Ich winkte ab. »Das wissen wir. Aber vielleicht hat dein Großvater noch einen Hinweis hinterlassen.«

»Kann er nicht. Er ist tot.«

»Ich meine, bevor er mitfuhr.«

»Ich weiß es nicht.«

»Egal, wir fahren.«

An diesem Entschluss gab es nichts mehr zu rütteln. Edna Ferguson und der Junge blieben auf dem Rücksitz, während ich den Golf startete und zu Edna sagte: »Sie wissen ja Bescheid.«

»Klar, und der Junge auch.«

»Dann los…«

***

Es war nicht mehr weit zu fahren, aber auf der kurzen Strecke bis zum Eingang des Ortes gingen mir schon zahlreiche Gedanken durch den Kopf, die ich einfach nicht abschütteln konnte.

Hatte sich Danny etwas ausgedacht? Oder waren diese Vorgänge tatsächlich passiert?

Darauf eine Antwort zu finden war verflucht schwer. Kinder haben oft eine ausufernde Fantasie, und sicherlich gehörte auch Danny Fulton dazu. Aber sein Bericht hatte sich verdammt echt angehört.

Er war geflohen, und wir hatten ihn praktisch auf der Straße aufgelesen. Ich glaubte nicht daran, dass sein Bericht eine Ausrede gewesen war. Dahinter musste mehr stecken.

Ich musste auch damit rechnen, dass ich wieder mal über einen Fall gestolpert war. Da hatte mich erneut mein Schicksal ereilt, sodass ich von meinem Job nicht als Beruf, sondern mehr von einer Berufung sprechen konnte.

Ich tendierte dazu, Danny zu glauben, und ich war auch bereit, mehr über diese geheimnisvolle Kutsche herauszufinden, die durch die Nacht fuhr und Herbert Fulton mitgenommen hatte.

Da Edna nur leise mit unserem Schützling sprach, fühlte ich mich in meiner Konzentration nicht gestört. Natürlich hielt ich weiterhin Ausschau nach der Kutsche, die jedoch nicht auftauchte. Sie schien im Nebel der Dimensionen verschwunden zu sein.

Church End hieß der Ort.

Gehört hatte ich den Namen noch nie in meinem Leben. Aber immer wieder trieb es mich in die kleinen Dörfer und Ortschaften in unserem Land. Da waren im Laufe der Zeit schon verdammt viele zusammengekommen.

Es begegnete uns niemand. Der Golf rollte durch die Stille, und ich sah den Beginn der Ortschaft wie einen klumpigen Scherenschnitt vor mir. Einige wenige Lichter schienen in der Luft zu schweben.

Mir fiel auch die Gleichheit der Häuser in der Nähe auf, aber etwas störte mich. Auch wenn es dunkel war, ich bekam trotzdem einen guten Überblick, und deshalb fiel mir auf, dass es in diesem Ort kein einziges höheres Gebäude gab, und damit meinte ich einen Kirchturm.

Dann fiel mir der Name wieder ein. Church End. Kirchenende.

Ende ohne Kirche.

Da musste der Name schon eine gewisse Bedeutung haben. Ein Dorf ohne Kirche, das war nicht normal. Ich dachte schon jetzt über die Gründe nach, die dazu geführt haben konnten.

Hatten die Bewohner sich etwa auf die andere Seite gestellt? War ihnen eine Kirche verhasst?

Das war alles möglich. Ich versuchte dennoch, mich nicht von Vorurteilen leiten zu lassen.

Noch bevor wir den Ort erreicht hatten, hielt ich an, ließ den Motor allerdings laufen, weil ich nur eine kurze Frage hatte. Dabei kam mir Edna Ferguson zuvor.

»Sie müssen gleich rechts in einen Weg hineinfahren, Mr. Sinclair. Dort immer geradeaus, und dann können Sie das Haus bereits auf der rechten Seite sehen.«

Sekunden später war ich wieder unterwegs. Church End lag ausgestorben vor uns. Nicht mal ein Hund rannte über die Straße. Es gab auch keine Jugendlichen, die sich vergnügten. Über allem lastete eine tiefe Stille, die mir in der jetzigen Lage schon leicht bedrückend vorkam.

Nur wenige Menschen in den Häusern waren noch auf. Das sah ich an den erleuchteten Fenstern, deren Schein aber sehr schnell von der Dunkelheit geschluckt wurde.

Ich hörte hinter mir den heftigen Atem des Jungen und war froh, dass Edna ihn mit leisen Worten beruhigte.

Rechts und links des Weges, der nicht asphaltiert war, standen Häuser und Ställe. Das Licht tanzte vor dem Golf. Einmal huschte ein Tier aus dem hellen Schein und versteckte sich.

Wiesenstücke. Dann mal ein Haus oder ein Grundstück, das umzäunt war. Ich nahm alles auf, aber nichts wies darauf hin, dass es hier eine Kutsche gab, in deren Inneren es glühte.

»Auf der rechten Seite, John!«

Ich lächelte, da mich Edna mit dem Vornamen angesprochen hatte. Ihr Vertrauen zu mir schien gewachsen zu sein. Danach flüsterte sie dem Jungen wieder etwas zu.

Das Haus lag etwas zurückgesetzt. In der Dunkelheit hatte ich den Eindruck, dass dahinter nichts mehr stand und nur die Finsternis begann, die alles unter sich begrub.

Ich hielt an, drehte mich um und nickte den beiden zu. »Bleiben Sie bei dem Jungen, Edna.«

»Klar.«

Gemeinsam stiegen wir aus. Die Nacht war noch immer warm, zu warm für diese Jahreszeit. Erst jetzt sah ich, dass es einen kleinen Garten vor dem Haus gab.

Das Haus selbst gehörte nicht zu den neuen Gebäuden. Es war recht schief und mehr hoch als breit. Einen Anbau gab es nicht, so dachte ich, und wurde eines Besseren belehrt, denn Edna, die sich auskannte, sprach davon, dass es ihn an der Rückseite gab.

»Herbert hat sich dort eine Werkstatt eingerichtet.«

»Für sein Hobby?«

»Ja, er ist ein großer Bastler. Das war er zumindest früher.«

Danny korrigierte Edna. »Nicht mehr. Grandpa ist nur noch Sammler. Er sammelt alles, was mit Heiligen zu tun hat. Zumeist hat er sich die Sachen auf Flohmärkten besorgt und sich auch schicken lassen.«

»Weißt du auch, warum er das alles sammelt?« fragte ich.

»Nein, darüber hat er nie mit mir gesprochen.«

»Und?«

»Er hat das schon als Kind getan. Später hörte er damit auf, aber dann fing er wieder an.«

»Alles klar.«

Wir standen mittlerweile vor der Haustür, die nicht abgeschlossen war, wie wir sehr bald feststellten. Ich drückte die alte Klinke und zog die Tür dann auf. Sie ließ sich gut und glatt bewegen. Wenn das ein Hinweis darauf war, wie gut das Haus in Schuss war, dann alle Achtung.

Edna Ferguson drängte sich vor. Sie war sehr energisch, und sie erinnerte mich irgendwie an Lady Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, auch wenn diese um einiges älter gewesen war.

»Ich mache Licht!«

Edna hatte nicht zu viel versprochen. Wenig später wurde es vor uns hell. Wir stellten fest, dass wir am Beginn eines Flurs standen, dessen Wände und Decke mit Holz verkleidet waren. Auf dem Fußboden lag ein langer Teppichstreifen, und ich sah nicht weit entfernt eine Holztreppe mit dunkelbraunen Stufen.

Ich schloss die Tür. Der Junge stand zwischen Edna und mir. Er bewegte nur seine Augen. Er schaute in die Runde, schien aber nichts Außergewöhnliches zu entdecken.

Ich wollte eine Frage über die Aufteilung der Zimmer stellen, aber Edna kam mir einmal mehr zuvor.

»Hier unten befinden sich die Wohnräume. In der ersten Etage wurde geschlafen. Einen Keller gibt es nicht. Die hat man früher bei diesen Häusern nicht angelegt.«

»Und Herbert Fulton schlief auch oben?«

»Ja.«

»Darf ich mich umschauen?«

»Sicher.«

Es dauerte nicht lange, bis ich die Räume inspiziert hatte. Der Wohnraum, die Küche, eine Toilette mit kleinem Fenster, die Tür, die zum Anbau führte, und von der Küche her konnte man in den Garten hinter dem Haus gehen.

Dort bewegte sich nichts. Wahrscheinlich gab es nur Wiese, auf der einige Bäume standen.

Mir fiel auf, dass nichts durcheinander war. Herbert Fulton schien ein sehr penibler Mensch zu sein.

Meine Frage galt Edna. »Was war Herbert eigentlich von Beruf?«

Sie lachte und sagt: »Alles und nichts.«

»Was heißt das?«

»Mann kann ihn als Allround-Talent bezeichnen. Er hat bei einer Firma in St. Albans gearbeitet und war dort Mädchen für alles. Wenn es Probleme gab, wandte man sich an ihn. Er wusste für alles eine Lösung, ob es mit der Mechanik oder der Elektrik zusammenhing. Im Zuge der Globalisierung ist die Firma pleite gegangen, aber da war Herbert schon in Rente gegangen.«

»Verstehe. Dann hat er sich seinem Hobby gewidmet. Kann ich mal einen Blick in den Anbau werfen?«

Edna nickte. »Warum nicht? Da gibt es sicher nichts Geheimnisvolles zu sehen. Kommen Sie mit.«

Die Tür zu diesem Teil des Hauses war abgeschlossen. Aber Edna wusste, wo sie den Schlüssel finden konnte. Auf einem Regalbrett an der rechten Seite. Dort lag er zwischen zwei kleinen Vasen.

Mrs. Ferguson schloss die Tür auf. Sie lächelte dabei und sagte:

»Das ist wie damals. Als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Alles ist stehen geblieben.«

Sie zog die Tür auf, und wir traten noch nicht über die Schwelle.

Es reichte mir ein Blick in den Anbau, nachdem das Flackern der beiden Neonröhren unter der Decke aufgehört hatte und sich ein relativ kaltes Licht verteilte.

Der Anbau war recht groß und trotzdem voll gepackt. Bananenkisten verteilten sich auf dem Boden, und dort standen sie auch übereinander, wobei sie zwei Türme bildeten.

Es gab Regale aus Metall, die die Wände bedeckten. Sie waren gefüllt mit Devotionalien, die man in Wallfahrtsorten kaufen konnte.

Kerzen mit Heiligenporträts sah ich ebenso wie bedruckte Seifen oder Öle, die es in kleinen Flaschen gab, wobei auf deren Vorderseite ebenfalls Heiligenbilder klebten.

An den freien Stellen der Wände hingen Poster, die ich nur mit einem flüchtigen Blick streifte.

Es war eine bestimmte Ordnung vorhanden. Hier konnte sich auch ein Fremder zurechtfinden, aber ich wollte nichts durchwühlen. Für mich war der Sammler wichtiger als die gesammelten Sachen.

Ich drehte mich wieder um und wunderte mich, dass ich nur Edna sah und der Junge verschwunden war.

Die Frau kam mit ihrer Antwort meiner Frage zuvor. »Der Junge ist nach oben gegangen.«

»Hatte er einen bestimmten Grund?«

Sie lächelte. »Mein Gott, er ist hier zu Hause. Dort oben befindet sich zudem sein Zimmer.«

»Verstehe.«

»Wollen Sie hin?«

Ich runzelte die Stirn. »Schaden kann es wohl nicht, einen Blick in die obere Etage zu werfen.«

»Gut, dann gehen wir.«

Wir stiegen die enge Treppe hinauf. In der ersten Etage konnte ich soeben noch stehen, ohne den Kopf einziehen zu müssen.

Von Danny sahen wir nichts.

Aber wir hörten ihn.

Er sprach. Ob mit sich selbst oder einer anderen Person, das war nicht festzustellen.

Nur hörten wir, woher die Stimme kam. Eine Tür stand offen, und Edna erklärte mir, dass dahinter das Schlafzimmer lag.

Ich zögerte noch. »Wieso spricht der Junge?«

»Das weiß ich auch nicht.«

Ich wollte schon gehen, da hörte ich das Wort Grandpa. Und irgendwie schrillten in meinem Kopf die Alarmsirenen.

Bis zur Tür waren es nicht mehr als zwei lange Schritte. Ich zog sie ganz auf und warf einen ersten Blick in ein Schlafzimmer, das nur durch das Licht einer runden Nachttischleuchte erhellt wurde.

Ihr Schein reichte aus, um auch das Bett zu beleuchten, vor dem der Junge stand.

Im Bett selbst lag ein älterer Mann.

»Mein Gott, das ist Herbert!« flüsterte Edna erschreckt…

***

Ich war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben, denn mir hatte es im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen. Ich kam mir vor wie gar nicht mehr anwesend und schüttelte den Kopf.

»Ja, er ist es«, bekräftigte Edna Ferguson.

»Genau!« sagte der Junge. »Das ist mein Grandpa.«

Ich bewegte mich etwas zur Seite, um den Mann besser erkennen zu können. Er lag auf dem Rücken, hatte die Augen geöffnet und bewegte sich nicht, sodass mich seine Haltung an die eines Toten erinnerte. Es sah alles so normal aus, doch ich ging davon aus, dass hinter dieser Normalität schon etwas lauerte, das mir noch Probleme bereiten würde.

Danny sagte: »Ich habe ihn hier im Bett liegend gefunden.«

Edna legte eine Hand auf seine Schulter. »Ja, das glauben wir dir gern, mein Junge.«

Ich bemerkte ihren fragenden Blick, der mir galt, und konnte zunächst nichts anderes tun, als die Schultern zu heben. Mir fiel auf, dass die Luft hier oben stand. Keines der beiden Fenster war geöffnet.

Ich wandte mich an Danny. »Hast du denn mit deinem Großvater gesprochen?«

»Ja – ja…«

»Und? Was hat er gesagt?«

»Nichts«, flüsterte Danny. »Er konnte wohl nicht sprechen.«

»Hast du denn das Gefühl, dass er schläft?«

In Dannys Blick las ich Verzweiflung. »Das weiß ich nicht. Wenn, dann schläft er sehr tief.« Er wurde nervös und trat von einem Fuß auf den anderen. »Und ich hab auch keinen Atem gehört. Ehrlich, das kann ich bezeugen.«

»Okay, belassen wir es dabei.«

»Was wollen Sie tun, John?« fragte Edna.

Ich hatte mir schon einen Plan ausgedacht, ohne zu wissen, ob er erfolgreich sein würde. Mich störte die Haltung des alten Mannes, der sehr groß gewachsen war. Weißgraue lange Haare umhingen seinen Kopf. Das Gesicht war von einem harten Leben gezeichnet.

Die Lippen lagen fest aufeinander. Seine Augen hatte er nicht geschlossen. Sie standen sogar recht weit offen, sodass ich seine hellblauen Pupillen betrachten konnte.

Sah so ein Toter aus?

Edna Ferguson spürte, dass ich gern allein in diesem Zimmer bleiben wollte. Sie zog sich mit dem Jungen bis zur Tür zurück und stellte von dort aus ihre Frage.

»Ich habe ihn nicht atmen gehört, John. Sie etwa?«

»Nein, leider nicht.«

»Ist er dann…?«

Sie sprach nicht mehr weiter, weil sie von Danny unterbrochen wurde.

»Nein, er ist nicht tot. Grandpa lebt. Wenn er tot wäre, hätte ich das bestimmt bemerkt. Er hat mir nur keine Antwort gegeben, das ist alles. Ansonsten lebt er noch.«

So hundertprozentig überzeugt war ich nicht und startete den ersten Test. Ich strich mit der rechten Handfläche über sein Gesicht hinweg. Es hätte mich nicht überrascht, kalte Haut unter den Fingern zu spüren. Aber sie war nicht kalt. Zwar auch nicht besonders warm, aber kalt war sie nicht.

Während der Berührung hatte ich ihn nicht aus den Augen gelassen. Mir war aufgefallen, dass er nicht einmal zusammengezuckt war. Aber er schlief nicht, und als tot wollte ich ihn auch nicht ansehen. Mit ihm stimmte etwas nicht.

»Sie wissen auch nicht weiter, John, oder…?«

»Das ist schon ungewöhnlich.«

»Sollen wir ihn wecken?«

Ich musste unwillkürlich lächeln, weil sie mir ein Stichwort gegeben hatte.

»Ja, das können wir versuchen. Allerdings nicht auf die normale Art.«

»Wie dann?«

Ich drehte mich zu Edna Ferguson um. »Bitte, lassen Sie mich das auf meine Weise versuchen. Und ich möchte Sie weiterhin bitten, mich nicht zu stören. Was Sie jetzt sehen werden, wird Ihnen ungewöhnlich vorkommen, aber ich mache es nicht aus Spaß, denn es steckt etwas dahinter, Edna.«

»Okay, Sie sind der Polizist.«

Es war gut, dass sie so dachte, und lächelnd nickte ich ihr noch mal kurz zu.

Auch Danny beobachtete mich, als ich an meinen Nacken griff und dort die schmale Silberkette zu fassen bekam. An ihr hing das Kreuz, und das zog ich in die Höhe.

Es glitt an meiner Brust entlang, erreichte den Hemdausschnitt und wurde sichtbar.

Ich nahm es in die Hand, nachdem ich die Kette über den Kopf gestreift hatte, und war sicher, eine leichte Erwärmung zu spüren. Von nun an stand für mich fest, dass ich den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Das hier war ein Fall für mich.

Edna hatte mich von der Seite her beobachtet und wohl auch mein Kreuz gesehen. Einen Kommentar gab sie nicht ab, ich hörte sie nur schwerer atmen.

Was ich vorhatte, war schon Routine. Sehr oft hatte ich den Test mit meinem Kreuz vorgenommen und stets Erfolg damit gehabt. Ich wusste dann genau, ob schwarze Magie im Spiel war oder nicht.

Der Körper des alten Herbert Fulton lag nach wie vor steif auf dem Bett. Der Mann schien in sich selbst versunken zu sein. In tiefer Trance lag er da, und ich war recht vorsichtig, als ich mich ihm mit dem Kreuz näherte.

Es konnte durchaus sein, dass er bei der Berührung in die Höhe schreckte und plötzlich durchdrehte. Es war aber auch möglich, dass gar nichts passierte, und das wäre mir am liebsten gewesen.

Ich suchte mir eine Stelle aus.

Das Gesicht lag frei. Da das Haar zur Seite gefallen war, trat die breite Stirn besonders hervor. Ich legte das Kreuz mit einer vorsichtigen Bewegung darauf.

Und dann passierte etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hatte.

Die Gestalt verschwand…

***

Kein Schrei, kein Hochfahren des Mannes, der aus einem Albtraum erwacht war. Was hier geschah, überraschte selbst mich, und ich war schon einiges gewöhnt.

Vom Kopf bis zu den Füßen fing der Körper an zu zirkulieren.

Herbert Fulton trug noch seine Straßenkleidung, und auch die bewahrte ihn nicht vor seinem Schicksal.

Er löste sich einfach auf.

Vor meinen Augen wurde er durchscheinend. Als ich nach ihm greifen wollte, um ihn festzuhalten, fasste ich ins Leere.

Da war nichts mehr. Meine Hand fuhr über ein kühles Laken, das war alles.

Ich stand noch auf den Beinen, aber ich hatte das Gefühl, allmählich davonzuschweben. Hätte ich in den Spiegel geschaut, ich hätte mein eigenes überraschtes Gesicht gesehen, denn das Geschehen haute mich fast um.

Ich wusste nicht, wie lange der Vorgang der Auflösung gedauert hatte, jedenfalls schaute ich auf ein leeres Bett, auf dem vor kurzem noch ein Mensch gelegen hatte.

Daran schloss sich sofort die Frage, ob ich es in diesem Fall tatsächlich mit einem Menschen zu tun gehabt hatte. Daran konnte ich nicht glauben, denn ein normaler Mensch hätte sich nicht aufgelöst.

Er aber schon…

Ich drehte mich langsam um, weil ich sehen wollte, wie Edna und der Junge reagierten.

Die beiden taten nichts. Sie hielten sich an den Händen gefasst und waren einfach nur überrascht. Wenn man einen Gesichtsausdruck als Fragezeichen bezeichnen konnte, dann traf das auf Edna Ferguson zu.

Danny schaute zu Boden. Er tat sonst nichts und schien kaum zu atmen. Was er da erlebt hatte, war für ihn verdammt schlimm.

Edna fand schnell die Sprache zurück. »Bitte, John«, sagte sie leise und deutete dabei auf mein Kreuz. »Was ist da passiert? Wieso ist Herbert verschwunden?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat sich die Gestalt aufgelöst.«

»Aber nicht einfach so, John. Sie haben ein Kreuz hervorgeholt, und erst dann ist es passiert.«

»Ja, das stimmt.«

»Und jetzt?«

»Müssen wir uns den Tatsachen stellen. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Der Körper hat sich aufgelöst, aber ich gehe davon aus, dass er nicht für immer weg ist.«

»Wie konnte das…?« Edna unterbrach ihre Frage und schüttelte den Kopf. »Ich begreife es nicht. Sie haben ein Kreuz hervorgeholt, berührten Herbert damit, und plötzlich war er weg.«

»Ja, das war er.«

»Wieso?«

»Bitte, ich weiß es auch nicht und…«

Edna ließ meine Antwort nicht gelten. Sie trat sogar mit dem Fuß auf und sagte: »Sie sind doch kein normaler Polizist, John! Wer trägt schon ein solches Kreuz mit sich herum, das etwas in Gang setzt, mit dem ich und jeder andere Mensch nicht zurechtkommt. Genau das möchte ich von Ihnen wissen.«

»Lassen wir es so, Edna. Ich bin Polizist und arbeite in einer Spezialabteilung.«

»Was ist das für eine?«

»Wir beschäftigen uns mit Fällen, für die in der normalen Recherche kein Platz ist. So simpel ist das.«

»Und das gibt es?«

»Haben Sie das hier nicht erlebt?«

Sie deutete ein zögerliches Nicken an. »Ja, das habe ich, aber ich bin noch immer wie vor den Kopf geschlagen und frage mich, was mit Herbert Fulton passiert ist.«

Ich schaute auf das Bett, als könnte es mir eine Antwort geben, aber das war nicht möglich, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken.

Edna Ferguson räusperte sich. »Wenn Sie schon keine Ahnung haben, wer dann?«

»Es ist nicht gesagt, dass es so bleiben muss, Edna. Es kann sich auch ändern.«

»Was haben Sie denn vor?«

»Ich werde nicht ruhen, bis ich den Fall gelöst habe.« Obwohl sie mich ungläubig anschaute, sprach ich weiter. »Ja, darauf können Sie Gift nehmen.«

Sie hatte mich verstanden, denn sie sagte: »Dann fahren wir noch nicht weiter?«

»Zumindest ich nicht. Wenn Sie wollen, können Sie den Wagen haben und damit nach London fahren. Den Rest regeln wir schon. Ich aber möchte bei Danny bleiben, weil ich davon ausgehe, dass es zwischen ihm und seinem Großvater trotz allem noch eine Verbindung gibt.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ist auch nicht weiter tragisch. Ich kann Ihnen sagen, dass es zwischen Lebenden und Toten oft genug noch Verbindungen gibt. Wobei ich nicht davon ausgehe, dass Herbert Fulton tot ist.«

»Was ist er dann?«

»Er befindet sich möglicherweise in einem anderen Zustand oder hat auch schon so genannte Dimensionsgrenzen überschritten.«

»Nein, John, das verstehe ich nicht. Das will ich auch nicht verstehen, wirklich nicht.«

»Das ist Ihr Problem.«

Bisher hatte Danny Fulton nichts getan. Er hatte nur auf der Stelle gestanden und zugehört oder zugeschaut. Das war nun vorbei.

Nach einem kurzen Ruck setzte er sich in Bewegung und ging auf die Bettseite, die ihm am nächsten lag.

Für einen Moment blieb er dort stehen, senkte den Kopf und schaute sich das leere Bett an. Aus seinem Mund drang kein Laut.

Trotzdem schien ihn etwas zu interessieren, denn er starrte sehr intensiv die Bettoberfläche an. Dann streckte er den Arm aus und fuhr mit der flachen Hand über die Matratze hinweg. Er streichelte sie, als wollte er von ihr Abschied nehmen, und seine Lippen bewegten sich dabei.

Wir mussten schon näher an ihn heran, um überhaupt etwas verstehen zu können. Es störte ihn nicht, dass wir dabei dicht hinter ihm standen. Er sprach weiter.

»Du bist nicht tot, Grandpa, das weiß ich. Du kommst zurück, und ich warte auf dich…«

Edna und ich tauschten einen Blick. Edna hob die Schultern. Auch sie schaute zu, wie Danny immer wieder mit der flachen Hand über das Bettlaken strich.

Plötzlich lachte er leise und durchaus positiv, bevor er flüsterte:

»Du bist in der Nähe, Grandpa. Ich spürte das, und ich weiß es auch. Du bist bei mir, und du wirst mich nicht im Stich lassen, da bin ich mir sicher. Ehrlich…«

Das war nicht das, was wir hatten hören wollen. Ich versuchte, dem Jungen auf andere Weise eine Antwort zu entlocken.

Sehr behutsam stellte ich meine Frage und hielt dabei den Kopf gesenkt.

»Siehst du deinen Großvater, Danny? Und kannst du ihn spüren?«

»Das – das – weiß ich nicht.«

»Aber du kannst mit ihm sprechen?«

»Ja.«

»Gibt er dir denn Antwort?«

»Hm – nein. Aber ich weiß genau, dass er nicht ganz verschwunden ist. Ich hoffe auf ihn.«

»Okay«, sagte ich. »Du hoffst auf ihn. Was hat er dir denn mitgeteilt?«

»Nichts, nichts…« Unwillig schüttelte er den Kopf. »Er hat mir nichts gesagt.«

»Aber du hast ihn…«

»Nicht gesehen. Ich spüre ihn nur in meiner Nähe. Er lässt mich nicht im Stich. Es ist alles so anders. Wirklich, ich weiß, dass er noch lebt.«

Was sollte ich dazu sagen? Nichts, denn mein Gefühl und meine Ahnung sagten mir, dass er uns die Wahrheit gesagt hatte. Und dass es eine Verbindung zwischen ihm und seinem Großvater gab, daran glaubte ich fest. So etwas gab es. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebt hätte.

Ich strich über seinen Kopf und fragte: »Möchtest du hier im Zimmer bleiben und auf deinen Großvater warten?«

Er dachte einen Moment nach. »Nein, nein«, erwiderte er fast zu hastig. »Ich muss wieder nach unten.«

»Gibt es einen Grund dafür?«

Er schaute zu mir hoch. In seinen Mundwinkeln zuckte es. Er nickte bedächtig. »Ja, es gibt einen Grund. Einen sehr großen sogar. Aber nicht hier – nicht hier.« Er sprach wie ein Erwachsener, und überhaupt war das Kindliche bei ihm verschwunden. Er schien in der letzten halben Stunde einen Reifeprozess durchgemacht zu haben, der nicht normal war. Es steckte womöglich etwas anderes dahinter.

Ich fragte ihn nicht. Wir würden es bestimmt herausfinden, davon war ich überzeugt, aber wir mussten Geduld haben, und so tat ich auch nichts, als Danny sich von mir wegdrehte und mit kleinen Schritten auf die Tür zuging.

»Und was machen wir, John?« fragte Edna.

»Wir werden ihn nicht aus den Augen lassen.«

»Sie glauben also, dass noch etwas passieren wird?«

»Das denke ich.«

»Weiter fragen muss ich nicht – oder?«

»Nein.«

»Mein Gott«, sagte sie, als wir in den Flur traten. »Wenn mir das jemand gestern gesagt hätte, dass ich heute so was erleben würde, dann hätte ich ihn für einen Idioten gehalten.«

»Das Leben hat eben viele Facetten.«

»Ja, das weiß ich jetzt auch.«

Der Junge ging vor uns her. Normal war sein Verhalten nicht. Kinder in seinem Alter gingen nicht so gemächlich. Egal, wohin sie wollten, sie sprangen, sie hüpften, sie lachten auch und hatten einfach ihren Spaß. Das war bei Danny nicht so. Wir hatten beide den Eindruck, dass er sehr nachdenklich geworden war und sich mit sich selbst beschäftigte. Oder auch beschäftigt wurde, denn die Gedanken an seinen Großvater hatten ihn nicht losgelassen.

Vielleicht hatte auch die andere Seite dafür gesorgt, dass er in diesen Zustand geraten war, aber darüber dachte ich jetzt nicht weiter nach.

Wir würden es noch früh genug herausfinden.

Am Fuße der Treppe blieb der Junge stehen. Er drehte sich um und schaute uns entgegen.

»Bleibt ihr hier?«

Ich nickte.

»Warum?«

»Wir wollen auch sehen, was mit deinem Großvater geschehen ist. Er scheint ja ein toller Typ zu sein.«

»Das ist er auch.«

»Gratuliere.«

Danny sprach weiter. »Er hat versprochen, immer auf mich aufzupassen. Deshalb bin ich auch so gern bei ihm.«

»Dann ist er für dich so etwas wie ein Schutzengel? Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, nein, das ist richtig.« Dannys Blick wurde leicht traurig, als er sagte: »Aber er kann nicht jeden beschützen.«

»Du meinst uns damit?« fragte Edna Ferguson.

»Ja.«

»Ach, da mach dir mal keine Sorgen. Wir können schon auf uns selbst aufpassen.«

»Das müsst ihr auch.«

»Hast du denn eine Ahnung, wann dein Großvater wieder zu dir kommt?«

Danny hatte Ednas Frage gehört. Beantworten wollte er sie nicht, denn er sagte: »Ich habe Durst.«

»Dann lass uns in die Küche gehen. Dort kannst du dir etwas zu trinken holen.«

Damit war der Junge natürlich einverstanden. Edna nickte mir zu, bevor sie Danny in die Küche folgte. Sie ließ die Tür für mich offen.

Ich aber blieb im Flur stehen, was sie verwunderte.

Aus dem Kühlschrank holte sich Danny eine Limonade und füllte ein Glas fast bis zum Rand. Er trank in kleinen Schlucken und schaute dabei aus dem Fenster in die Dunkelheit der Nacht.

»Wollen Sie nicht zu uns kommen, John?« fragte Edna.

»Nein. Mir ist da etwas anderes eingefallen.«

»Und was?«

»Dieser Anbau geht mir nicht aus dem Sinn. Wissen Sie mehr dar über?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe mich nie dafür interessiert, John. In diesem Haus hatte Herbert Fulton zwar nicht unbedingt das Sagen, aber der Anbau war einzig und allein sein Revier.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Es war ein Hobby von ihm, dort zu verschwinden. Was er da gemacht hat, kann ich Ihnen nicht sagen, und sein Enkel wird es auch nicht können.«

Danny hatte uns zugehört. Edna Ferguson wollte von ihm wissen, ob er sich dort schon aufgehalten hatte, doch der Junge schüttelte den Kopf.

»Nein, das war Grandpas Reich. Ich habe da nie reingeschaut.« Er sprach, ohne uns anzusehen. Sein Blick galt weiterhin der Dunkelheit vor dem Haus. So wie der Junge da stand, schien er auf etwas zu warten. Aber das konnte auch eine Einbildung sein.

»Gut, dann sehe ich mich mal dort genauer um.«

»Tun Sie das, John. Sollte hier etwas passieren, werde ich Sie rufen.«

»Alles klar.«

Ich musste nur wenige Schritte zurücklegen, um den Anbau zu erreichen. Ich hatte ihn nicht wieder abgeschlossen, trat ein, ließ die Neonröhren aufflammen und betrachtete die vielen Kartons.

Alles sah normal aus. Trotzdem war ich davon überzeugt, dass es hier etwas Besonders gab.

Ich erkannte diesmal, dass es hier auch Bücher, Bilder und Poster gab, die sich an den Wänden verteilten.

Ich schaute sie mir näher an. So verschieden sie auch waren, das Motiv war immer das gleiche. Es ging um Menschen in besonderen Situationen. Diese Menschen trugen eine ebenfalls besondere Kleidung. In der Regel Kutten oder Gewänder, und über ihren Köpfen schwebte ein milchiger Schein, den schon jedes Kind kennt.

Es war ein Heiligenschein. Für mich lag die Lösung auf der Hand.

Der alte Herbert Fulton hatte auch Heiligenbilder gesammelt. Nicht nur in Bilderform. In den Regalen neben dem Schreibtisch standen die entsprechenden Bücher. Den Titeln nach zu urteilen enthielten sie die Biografien dieser Frauen und Männer, zu denen auch die großen Mystikerinnen gehörten.

Es gab auch andere Bücher. In einer gewissen Weise ebenfalls fromm, doch zugleich Furcht einflößend, denn deren Inhalte beschäftigten sich mit dem Jüngsten Gericht, und das zu lesen war nicht immer angenehm.

Ich zog ein Buch hervor. Es war besonders dick und beschäftigte sich mit der Apokalypse des Johannes. Es wurde über die sieben Siegel geschrieben. Verschiedene Autoren gaben verschiedene Interpretationen, die eines gemeinsam hatten. In der Endzeit überlebten nur die Gerechten, nicht die anderen.

Solche Geschichten kannte ich. Das Buch stellte ich wieder zur Seite und nahm ein anderes hoch, das auf dem Schreibtisch lag und in dem ein Lesezeichen steckte.

Ich schlug es an genau der Stelle auf und las etwas über das verzehrende Höllenfeuer, das die Menschen nicht verbrannte, sondern in der ewigen Folter ließ.

Aber es gab auch Hoffnung. Und das hing mit den Heiligen zusammen, die für uns Menschen beteten und flehten. Die sich dem Teufel entgegenstemmten, wie ich an einigen Bildern sah. Dort war der Teufel mal als Schlange abgebildet, die einen Drachenkopf hatte, gegen den der eine oder andere Heilige seine Lanze stieß.

Und immer wieder sah ich die gezeichneten Flammen. Wo sie waren, gab es auch den Teufel.

Die Heiligen also. Sie waren Fultons wahre Vorbilder. Jedenfalls entnahm ich das den Bildern. Und wer sich so stark damit beschäftigte, der hatte sich bestimmt vorgenommen, so zu werden wie sie.

Ob das nun klappte, wollte ich mal dahingestellt sein lassen.

So verschieden die Bilder im Einzelnen auch waren, es gab hier eine Tendenz. Niemals gewann das Böse. Immer waren die Guten die Sieger. Der Himmel siegte über die Hölle. Der Teufel und seine Helfer verloren und das Gute gewann.

Tja, jeder hatte sein Hobby, warum nicht auch Herbert Fulton? Bei ihm allerdings ging ich davon aus, dass es mehr als ein Hobby war.

Hinter dieser Sammlung steckte schon eine wahre Leidenschaft, dass ich mich nur wundern konnte. Herbert Fulton musste an sein Hobby geglaubt haben. Er hatte sich die Welt so vorgestellt, wie sie in den Geschichten und Bildern dargestellt worden war. Da konnte es durchaus sein, dass er sich selbst als einen Heiligen ansah und eben den Spuren dieser Menschen nachgehen wollte.

So etwas gab es. Zumeist waren die Menschen verwirrt und lebten in Nervenkliniken. Es gab auch Männer, die sich für Jesus hielten, oder Frauen, die angaben, Maria, die Mutter Gottes, zu sein. Das alles gab es. Wer sich auskannte, dem brauchte eine Sammlung wie diese nicht suspekt zu sein.

Hinweise auf eine Kutsche, deren Fahrer ein Skelett war, entdeckte ich nicht.

Ich ging zur Seite und warf noch einen Blick in das schmale Regal, das mit Devotionalien gefüllt war.

Ich hatte nichts Schlimmes gefunden. Das musste ich mir immer wieder vor Augen halten. Nur blieb das hier nicht im normalen Rahmen, und ich sah es nicht nur als Hobby an. Es glich schon mehr einer Lebenseinstellung.

Die Tür hatte ich hinter mir offen gelassen, weil ich hören wollte, wenn etwas im Haus passierte. Verdächtige Laute blieben aus, und so verließ ich den Anbau wieder.

Edna Ferguson hörte meine Schritte und verließ die Küche. Sie blieb im Flur wartend stehen.

»Und? Was haben Sie gefunden, John?«

Ich deutete über meine Schulter. »Wenn Sie den Anbau betreten, können Sie den Eindruck bekommen, dass Herbert Fulton ein sehr frommer Mensch ist.«

»Ach ja?«

»Überrascht Sie das?«

»Irgendwie schon. Auf mich hat er nicht unbedingt den Eindruck gemacht. Mir kam er eher vor wie jemand, der über so etwas nicht redete. Er ging auch nicht in die Kirche, abgesehen davon, dass es hier im Ort keine gibt, auch keinen Pfarrer. Messen wurden in einem Versammlungsraum abgehalten. Nur warum war er denn ein frommer Mensch?«

»Darauf deutet seine Sammlung hin. Dieser Anbau ist gefüllt mit Heiligenbildern, die als Poster an den Wänden hängen. Er gibt auch Bücher darüber sowie Andenken wie Kerzen, Seifen, kleine Kommunionsbilder und Figuren.«

»Das verstehe ich nicht.« Edna schaute ins Leere. »Das habe ich nicht gewusst, obwohl ich ihn und seine Frau schon so oft besucht habe. Tut mir leid.«

»Wer kennt die Menschen schon bis in all ihren Einzelheiten?« fragte ich leise.

»Ja. Ich wundere mich nur darüber, dass Hella mir nichts vom Hobby ihres Mannes erzählt hat.«

»Haben Sie denn darüber gesprochen?«

»Nein, das muss ich zugeben. Zwischen uns gab es andere Themen. Über Herbert sprachen wir nicht. Er hat auch nur zu den Essenszeiten bei uns gesessen. Ansonsten hat er sich mit seinem eigenen Kram beschäftigt, wie er immer sagte.« Sie lächelte vor sich hin.

»Jetzt weiß ich auch, welchem Hobby er nachging. Fassen kann ich es noch immer nicht. Das hätte ich ihm nie zugetraut.«

»Wir werden sehen, was dabei herauskommt.«

Edna Ferguson hatte noch eine Frage. »Was ist denn mit der Kutsche, von der Danny gesprochen hat? Haben Sie darauf einen Hinweis gefunden?«

»Habe ich nicht.«

»Vielleicht bei seiner Sammlung.«

»Das ist möglich. Ich werde später noch mal in den Anbau gehen und mich dort genauer umsehen.« Dann wies ich auf die Tür. »Wie geht es denn dem Jungen?«

»Gut, würde ich sagen. Aber das stimmt nicht wirklich.«

»Warum nicht?«

»Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, John, weil ich Danny nicht kenne. Er verhält sich meiner Ansicht nach für einen Jungen in seinem Alter ungewöhnlich.«

»Wie macht sich das bemerkbar?«

»Indem er vor dem Fenster steht und nur hinausschaut. Dabei gibt er allerdings keinen Kommentar ab. Ich habe ihn gefragt, ob es drau ßen etwas Besonderes zu bestaunen gibt. Eine Antwort habe ich von ihm leider nicht erhalten.«

»Und jetzt zerbrechen Sie sich den Kopf darüber, ob der Enkel etwas vom Hobby des Großvaters wusste?«

»Ja, das stimmt. Können Sie Gedanken lesen?«

Ich lachte. »Nein, das nicht, aber es liegt irgendwie auf der Hand, dass es so ist.«

»Dann sollten wir ihn fragen.«

»Das hatte ich auch vor.«

Der Junge hielt sich noch immer in der Küche auf und schaute aus dem Fenster. Auch als ich eintrat, drehte er sich nicht um. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet, und in der Scheibe malte sich leicht verschwommen sein Spiegelbild ab.

Ich trat neben ihn. »Alles klar, Danny?«

Er sagte nichts. Nach wie vor starrte er nach draußen.

»Willst du nicht sprechen?«

Er nickte.

»Auch nicht über deinen Großvater?«

Erneut nickte er.

»Warum willst du nicht über ihn sprechen? Ist es so schlimm? Hast du Angst davor?«

Diesmal schüttelte er den Kopf.

Ich gab nicht auf und fragte weiter. »Hat dein Großvater dich schon mal mit in seinen Anbau genommen? Weißt du, welch einem Hobby er nachgeht?«

Es war zu hören, wie der Junge tief Atem holte. Dann sagte er etwas, was mich und auch die hinter uns stehende Edna Ferguson überraschte.

»Gleich kommt die Kutsche…«

Ich schluckte. Mit dieser Eröffnung hatte ich nicht gerechnet. Auch Edna atmete scharf aus und hörte meine an Danny gerichtete Frage:

»Woher weißt du das? Bist du dir auch sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Kannst du mir erzählen, wer dir das gesagt hat?« fragte ich leise.

»Ich weiß es.«

»Und was passiert dann?«

Er hob die Schultern.

Ich dachte an den verschwundenen Herbert Fulton und fragte:

»Befindet sich dein Großvater in der Kutsche?«

»Das hoffe ich.«

»Und was hast du vor?«

»Ich warte auf ihn.«

Seine Antworten brachten mich nicht weiter, und das sprach auch Edna Ferguson aus. Danny sagte nur das, was er sagen wollte. Ansonsten hielt er sich zurück, und zwingen konnte ich ihn nicht.

»Hast du etwas dagegen, wenn auch Edna und ich auf die Kutsche und deinen Großvater warten?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Freust du dich denn?«

Er griff zu seinem Glas, das noch bis zur Hälfte mit Limonade gefüllt war. »Ich habe Durst.« Er setzte das Glas an und trank es mit einem Schluck leer.

Ich hatte schon meine Probleme, mit Danny zurechtzukommen.

Ich fragte mich auch, welche Rolle ihm in diesem Spiel zugedacht worden war. Sollte er etwa auch in die Kutsche steigen?

Wenn das wirklich eintreten sollte, würde ich dagegen angehen.

Das stand fest. Ich konnte einen Zehnjährigen nicht in sein Verderben laufen lassen. Egal, wer ihn auch lockte. Ich nahm mir vor, an seiner Seite zu bleiben.

Dann sah ich, wie er zusammenzuckte. Er hob dabei die Schultern an.

»Was hast du?«

»Die Kutsche kommt.«

»Wo?«

»Sie ist gleich da.«

Unser Blick glitt vor das Haus. Da brannte kein Licht. Die Dunkelheit lag dort wie ein schwarzer Sack. Nur undeutlich zeichnete sich der Schotterweg ab, der im Nichts zu enden schien.

Ich merkte, dass auch in mir die Spannung anstieg, denn ich glaubte nicht, dass sich der Junge geirrt hatte.

Hinter uns bewegte sich Edna. Allerdings verließ sie die Küche.

Genau das wollte der Junge auch, der sich plötzlich nach rechts drehte, was für mich überraschend kam.

Meine Hand zuckte vor. Es war eine automatische Bewegung, doch ich fasste ihn nicht an. Was er tun musste, das sollte er auch durchziehen. Ich wolle ihn nur nicht allein gehen lassen und schritt hinter ihm her wie ein Bodyguard.

An Edna Ferguson ging ich vorbei, die mich aus weiten Augen anschaute. Ein Frage stellte sie nicht. Dafür hörte sie mich sagen: »Bitte, halten Sie sich zurück.«

»Ja, das ist schon okay…«

Danny hatte die Küche verlassen und den Flur erreicht. Er ging auf dem direkten Weg der Haustür entgegen. Ohne lange zu zögern zog er sie auf und blieb auf der Schwelle stehen, um nach draußen in die Dunkelheit zu schauen.

Ich hatte damit gerechnet, dass er sich vom Haus entfernen würde, um auf den Weg zu gelangen, aber Danny blieb stehen, schaute nach vorn und wartete.

Ich hielt mich hinter ihm auf und schaute über seinen Kopf hinweg. Für mich war das Beobachten der Umgebung wichtig, weil ich die Kutsche sehen wollte, bevor sie hier stoppte.

Noch war weder etwas zu hören noch zu sehen. In dieser dörflichen Gegend gab es wirklich noch die Stille der Nacht.

Die blieb auch weiterhin bestehen.

Bis ich das Geräusch hörte. Es war nicht auszumachen, woher es kam. In meiner unmittelbaren Umgebung tat sich nichts. Ich musste meine Ohren schon weit öffnen und mich konzentrieren, um etwas zu hören. Und dann vernahm ich es genauer. Kein Grollen, kein Motorgeräusch, aber es war auch nicht so unnatürlich, denn als ich mich konzentrierte, da glaubte ich, das Schlagen von Pferdehufen auf dem Boden zu hören und das Rattern von Rädern, die über einen unebenen Untergrund rollten.

»Sie kommt!« flüsterte Danny.

Ich gab ihm keine Antwort und legte nur meine Hand auf seine rechte Schulter.

Die Geräusche wurden lauter. Das Räderrattern und das Schlagen der Hufe war jetzt genau zu lokalisieren. Es kam von links. Dort befand sich auch die normale Straße, die durch den Ort führte.

»Da ist sie!«

Edna Ferguson hatte den Ruf ausgestoßen, denn sie war uns heimlich gefolgt und stand jetzt hinter uns.

Und sie hatte recht.

Die Kutsche kam.

Schwarz wie die Nacht war sie, aber es gab trotzdem das Licht. Ich musste zugeben, dass sich der Junge nicht geirrt hatte. In der Kutsche verteilte sich tatsächlich ein unheimliches rotes Licht, das mehr ein Glühen war und in einer gewissen Höhe durch die Dunkelheit schimmerte.

Man konnte es mit dem Auge eines Zyklopen vergleichen, nur war diese Glut nicht rund oder oval, sondern viereckig.

Noch war die Kutsche nicht abgeschwenkt, aber Danny Fulton ging davon aus, dass sie bald von der Straße abbiegen würde, und das geschah auch. Wir sahen sogar, wie die Pferde mit einer wilden Bewegung die Kurve nahmen und jetzt auf das Haus zurasten.

Das Geräusch der Hufe und auch das Rattern der Räder dröhnte in unseren Ohren. Eine menschliche Stimme hörten wir nicht. Dafür sah ich jetzt, dass tatsächlich jemand auf dem Kutschbock saß. Es war eine Gestalt, die von innen her grünlich leuchtete, und dort, wo sich der Kopf befand, sah ich etwas Helleres schimmern.

Die Pferde wurden langsamer. Doch noch immer liefen sie auf das Haus zu. Hinter ihnen schwankte die Kutsche, und es sah so aus, als wollte sie uns überrennen.

In diesem Augenblick startete Danny!

Ich hatte den Fehler begangen und mich zu sehr auf die Kutsche konzentriert. So gewann er einige Schritte Vorsprung, ehe ich startete, um ihm nachzulaufen.

»Holen Sie ihn! Holen Sie ihn zurück!« rief Edna. »Mein Gott, er darf doch nicht verbrennen…«

***

In der Dunkelheit zu laufen, ist nie leicht. Besonders dann nicht, wenn der Boden nicht eben ist, und so musste ich meine Füße schon sehr anheben, um nicht zu stolpern.

Ein zehnjähriger Junge kann verdammt schnell rennen, das wurde mir in diesen Augenblicken wieder mal bewusst. Außerdem kannte er die Gegend hier besser als ich. Er bewegte nicht nur seine Beine, er schlug auch mit den Armen um sich, um das Gleichgewicht zu bewahren.

An den Pferden lief er vorbei. Ich sah, dass genau in diesem Moment die Tür aufgestoßen wurde. Sie verdeckte meine Sicht nicht, und so sah ich den Arm und die Hand, die aus der Türöffnung gestreckt wurden. Die Finger griffen nach Danny, der keinerlei Anstalten traf, sich zu wehren. Er ließ sich in die Kutsche hineinzerren, und für mich sah es gar nicht gut aus.

Aber ich wollte ihn haben und lief noch schneller. In die Nähe der Pferde war ich bereits gelangt, als sich die Gestalt auf dem Bock bewegte. Da schnellte ein Arm in die Höhe, und einen Augenblick später pfiff etwas durch die Luft.

Von vorn und leicht schräg versetzt jagte etwas Dunkles, Dünnes auf mich zu, das plötzlich Feuer fing, kurz bevor es mich erreichte.

Eine Peitschenschnur fegte auf mich zu. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Sie erwischte mich von der Seite, traf nicht nur meinen Körper, sondern auch meinen Kopf, wobei sie einen schrägen Schnitt hinließ.

Der Treffer warf mich aus der Bahn.

Ich lief zwar noch, aber ich torkelte auch zur Seite. Dabei sah ich, dass die Gestalt auf dem Bock erneut die Peitsche schwang, um mir einen zweiten Hieb zu versetzen.

Ich warf mich zur Seite und verlor dabei meine Standfestigkeit.

Die Schnur verfehlte mich. Sie klatschte dicht neben mir auf den Boden und hinterließ beim Aufprall eine rötliche Funkenspur.

Das nächste Geräusch war schlimm. Es folterte meine Ohren, denn der Hufschlag und das Rollen der Räder überraschten mich auf eine böse Art und Weise.

Die Kutsche nahm Fahrt auf. Nicht weit entfernt rollte sie an mir vorbei. Ich lag so, dass ich ihr das Gesicht zudrehen konnte, und sah noch die offene Tür.

Dahinter saß Herbert Fulton auf der Sitzbank. Er war nicht allein.

Im Arm hielt er seinen Enkel. Mit der freien Hand fasste er nach der Tür und zerrte sie zu.

Der Fahrer eines Autos hätte Gas gegeben. Die Kutsche erhielt Fahrt durch die Pferde. Sie waren verdammt kräftig. Viel zu schnell gewann die Kutsche an Tempo.

Ich hatte den Jungen zwar nicht erreichen können, aber aufgeben wollte ich auch nicht. Deshalb raffte ich mich hoch und nahm die Verfolgung auf. In den Leihwagen setzte ich mich nicht, denn ich hoffte, dass ich sie noch zu Fuß erreichen konnte.

Es wurde kritisch.

Mit langen Schritten jagte ich der Kutsche nach und holte tatsächlich auf. Der Untergrund wurde erst später besser. Momentan war er noch zu uneben, und so schwang die Kutsche auf und nieder. Ich wurde noch schneller, was fast an die Grenzen meiner Kraft ging.

Aber der Erfolg war nicht nur zu sehen, sondern auch zu greifen.

An der hinteren Seite der Kutsche befand sich ein Trittbrett, auf dem ein Begleiter mitfahren konnte. Genau das war mein Ziel, das ich mit einem Sprung erreichen wollte.

Auf keinen Fall durfte ich noch länger warten. Ich stieß mich ab, streckte die Arme vor und schwang sie auch in die Höhe, weil ich mich am Dachrand der Kutsche festhalten wollte, um meinen Stand auf dem Trittbrett zu verbessern.

Wie nebenbei fiel mir das schmale Fenster an der Rückseite auf.

Ich schaute für einen Moment auf das rote Glühen und sah die beiden Gestalten, die sich davor abzeichneten.

Fulton und sein Enkel. Sie drehten mir die Rücken zu. Mein Keuchen hörten sie nicht. Ich stand zwar auf dem Trittbrett, aber meine Hände bekamen nicht den richtigen Halt am Dach. Zweimal hatte ich es versucht, beide Male rutschte ich ab. Es war sowieso ein Wunder, dass ich mich noch halten konnte, und das hörte sehr schnell auf.

Der unheimliche Kutscher sorgte dafür, dass die Pferde das Gefährt in eine Linkskurve rissen.

Automatisch schrie ich auf, als ich nach rechts flog. Ich verlor innerhalb eines Augenblicks den unsicheren Halt auf dem Trittbrett, segelte durch die Luft und erlebte einen Moment später die Landung.

Da gab es nichts Weiches, was mich aufgefangen hätte. Ich schlug hart auf und rollte durch die Geschwindigkeit einige Male um die eigene Achse, bevor ich zur Ruhe kam und vor Wut fast hätte heulen können.

Die andere Seite war leider schneller gewesen…

***

Lange blieb ich nicht allein. Ich hatte mich noch nicht ganz sortiert, da war Edna Ferguson bei mir. Sie kniete neben mir und flüsterte:

»Himmel, ist Ihnen was passiert?«

»Ich lebe noch.«

»Sind Sie wirklich in Ordnung?« Aus ihren Worten sprach die tiefe Sorge um mich.

»Mal schauen.«

Edna sah, dass ich mich aufrichten wollte. »Warten Sie, ich helfe Ihnen, John.«

Zwar hätte ich es auch allein geschafft, aber es tat schon gut, sich helfen zu lassen. Ich blieb noch auf dem Boden sitzen und sah Edna Ferguson vor mir, die mich anschaute.

Ich grinste schief. »Das nennt man Pech.«

»Oder Glück.«

»Wieso?«

»Falls Sie sich nichts gebrochen haben.«

Ich hob die Schultern. »Anscheinend nicht. Zumindest spüre ich nichts davon.« Ich tastete mich ab. »Ein paar blaue Flecken werden bleiben, aber die verschwinden wieder.«

»Der harte Bulle, wie?«

Ich musste lachen, als ich die Bemerkung aus ihrem Mund hörte, ergriff aber ihre Hand und ließ mich in die Höhe ziehen.

Ich hatte wirklich Glück gehabt. Nur die rechte Hüftseite tat mir weh, ansonsten war nichts passiert. Ich konnte auch normal gehen, wie ich nach den ersten Schritten feststellte.

»Und was haben Sie jetzt vor, John?«

»Ich gehe erst mal ins Haus.«

Das überraschte sie, denn sie fragte: »Und Sie wollen die Kutsche nicht verfolgen?«

»So schnell kann ich nicht laufen.«

»Das meine ich auch nicht. Wir sind doch mit dem Wagen gekommen. Der ist bestimmt schneller als die Kutsche.«

»Mag sein, aber ich weiß nicht, wohin sie gefahren ist. Und ich möchte nicht eine Verfolgung ins Blaue aufnehmen.«

»Ja, das stimmt auch wieder.«

»Kommen Sie mit ins Haus, Edna, denn ich glaube nicht, dass der Spuk schon vorbei ist…«

***

Der Großvater hatte es geschafft, mit einer schnellen Bewegung die Tür von innen her zuzuziehen. Dann packte er seinen Enkel, der am Boden zwischen den beiden Sitzbänken lag, zog ihn hoch und setzte ihn neben sich, wobei er seinen Arm über Dannys Schultern legte und ihn an sich drückte.

Er spürte, wie der Junge zitterte, und wusste, dass er ihn beruhigen musste.

»Es ist alles in Ordnung, Junge, es ist alles nicht so schlimm. Du bist in Sicherheit.«

»Wo denn?«

»In der Kutsche.«

Mit dieser Erklärung konnte Danny nicht viel anfangen. Ihm war nichts passiert. Er hatte nur eine Botschaft von seinem Großvater empfangen und war ihr gefolgt.

Jetzt hatte er ihn getroffen und saß mit ihm zusammen in der Kutsche. Beide waren von diesem roten Glühen umgeben, aber sie verbrannten nicht und verspürten auch keine Hitze. Es war eine andere und auch unheimliche Atmosphäre, während der Kutscher sein Gespann mit harten Peitschenschlägen auf die Pferderücken antrieb.

Großvater und Enkel saßen nicht starr. Jede Bewegung der Kutsche bekamen sie mit. Sie wurden dabei von einer Seite zur anderen geschleudert. Sie merkten, dass etwas mit einem dumpfen Laut gegen die Rückwand der Kutsche prallte, aber sie kümmerten sich nicht darum.

Die Kutsche ließ jetzt den unebenen Boden hinter sich. Sie tanzte und sprang nicht mehr so wie am Anfang. Auch die Federung ächzte nicht mehr so stark, und noch immer spürte Danny keine große Furcht. Die Anwesenheit seines Großvaters flößte ihm Vertrauen ein.

»Du bist ja wieder da, Grandpa.«

»Ja, das bin ich.«

»Aber du bist auch im Haus gewesen.«

»Das stimmt.«

»Und plötzlich warst du nicht mehr da.«

»So ist es.«

»Und wo bist du dann gewesen?«

»Das ist egal, mein Junge. Ich bin hier, und nur allein das zählt.«

Danny dachte einen Schritt weiter. »Kannst du dich denn unsichtbar machen?«

»Nein, Kleiner.«

Das wollte Danny nicht auf sich sitzen lassen und protestierte.

»Aber ich habe es doch gesehen, Grandpa. Du bist plötzlich vom Bett verschwunden. Warum?«

»Es war der Mann mit dem Kreuz.«

»John?«

»Heißt er so?«

»Ja, John Sinclair. Das habe ich gehört.«

»Ich musste weg.«

»Warum das denn?«

»Das sage ich dir später mal. Ich kam zurück, um dich zu holen und um dich vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren. Du bist noch immer mein einziger Enkel, und ich liebe dich sehr. Das kann ich dir versprechen.«

Danny nickte. Durch seinen Kopf schossen viele Gedanken, doch einer schälte sich besonders hervor.

»Bist du denn nicht tot, Grandpa? Du hast doch gesagt, dass du in den Tod gehen willst.«

»Das habe ich getan.«

»Und jetzt?«

»Nein, ich bin nicht richtig tot. Du kannst mich doch anfassen.«

»Warum hast du es mir dann gesagt?«

»Weil du das Andere nicht verstehen würdest.«

»Warum nicht?«

Herbert Fulton war daran gewöhnt, dass sein Enkel Fragen stellte.

Das hatte sich auch jetzt nicht geändert.

»Bitte, Grandpa.«

Fulton nickte. »Also gut«, sprach er leise. »Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Ich wollte nicht mehr länger auf dieser Welt sein und habe einen Weg gesucht, um ihr zu entkommen.«

»Bist du das denn?« Der Hintersinn der Worte verstand der Junge nicht.

»Ja, irgendwie schon.«

»Dann freu dich doch.«

»Nein, mein Kleiner, nein. Ich kann mich nicht freuen. Ich habe den Weg zwar gefunden, aber ich habe nicht daran gedacht, dass auch sie Feinde haben.«

»Wen meinst du denn mit sie?«

»Die Heiligen!«

Der Junge schwieg. Das war zu hoch für ihn. Zwar waren ihm die Heiligen ein Begriff, doch diese Männer und Frauen, die für ihren Glauben nach vielen Foltern und Martern gestorben waren, waren für den Jungen einfach zu weit von der Realität entfernt. Sie lebten irgendwo im Himmel.

»Wolltest du in den Himmel?«

»Vielleicht.«

»Aber die Heiligen sind doch dort. Das habe ich sogar mal in der Schule gehört.«

»Ja, so sagt man.«

»Und da wolltest du hin?«

Herbert Fulton nickte. »Ich habe einen Weg gesucht, der für mich der richtige ist. Und das nicht erst seit gestern oder nachdem deine Großmutter gestorben ist. Schon früher und sogar als Junge haben mich die Heiligen fasziniert. Ich konnte einfach nicht genug von ihnen bekommen. Ich habe alles über sie gelesen und auch gesammelt. Ich habe mir ihre Bilder gekauft, ich habe zu ihnen gebetet und so versucht, einen Weg zu ihnen zu finden.«

»Und den hast du jetzt gefunden – oder?«

Fulton quälte sich mit seiner Antwort. »Ich habe gehofft, ihn zu finden. Es war für mich der Weg ins Paradies, aber es war mir leider nicht möglich. Ich war zu sehr Mensch, verstehst du? Man kann erst zu ihnen kommen, wenn man tot ist.«

»Aber du lebst doch noch.«

»Das weiß ich nicht so genau. Ich lebe, aber ich lebe nicht mehr richtig. Ich pendle zwischen zwei Seiten. Auf der einen das Paradies, auf der anderen die Hölle.«

»Kennst du beides?«

»Nein. Mehr die Hölle. Ich muss den falschen Weg eingeschlagen haben, denn es warteten nicht die Heiligen auf mich, sondern ein Bote der Hölle sitzt auf dem Bock. Er ist ein Dämon des Teufels und er hat Macht über mich bekommen. Wir beide sitzen in dieser Kutsche, die dem Teufel geweiht ist. Sie haben mich auf meinem Weg ins Paradies einfach abgefangen. Ich konnte nichts tun, und nun muss ich fahren, um Menschen zu sammeln.«

»Wie denn Grandpa?«

»Ich sitze in der Kutsche. Wo sie stoppt, muss ich aussteigen, um Menschen in sie zu holen. Ich bin durch den Teufel geknechtet worden. Dies ist die erste Nacht, in der ich meiner Bestimmung nachkommen muss. Menschen aus ihrem Leben reißen und sie in die Hölle schicken.«

Danny hatte verstanden, aber nicht alles begriffen. Mit einem Ohr hörte er, wie sein Großvater von einem Spielball sprach, zu dem er geworden war. Dass der Teufel jetzt mit ihm machen konnte, was er wollte, ohne dass er sich dagegen wehren konnte.

»Dabei wollte ich nur das Gute«, murmelte er.

Danny strich seinem Großvater über die Wange. Die Haut war weder kalt noch warm.

»Kann ich dir denn irgendwie helfen?« fragte er mit leiser Stimme.

»Ich hoffe. Du sitzt hier in der Kutsche. Man hat dir nichts getan, aber ich weiß nicht, ob das noch lange so bleibt. Steig aus, bevor ich halten muss. Ich bleibe mit der Kutsche in der Nähe. Du aber musst laufen und Hilfe holen.«

»Bei wem?«

»Geh ins Haus. Es ist der Mann mit dem Kreuz. Als er in meine Nähe geriet, da war ich für einen Moment froh, aber dann griff die andere Seite ein und holte mich. Noch hat sie es nicht geschafft, mich völlig an sich zu reißen. In mir steckt noch etwas von dem, auf was ich gesetzt und vertraut habe. Die Macht der Heiligen hat mich nicht völlig im Stich gelassen, mein Junge.«

Danny hatte verstanden. »Soll ich zum Haus zurück?«

»Ja.«

»Und was sage ich John?«

»Die Wahrheit, die du kennst, mein Kleiner. Ich glaube, dass er sie verstehen und begreifen wird. Wenn mich einer erlösen kann, dann ist er es. Aber beeile dich. Ich spüre bereits die böse Unruhe in meinem Innern. Ich werde sie nicht lenken können. Die andere Seite ist stärker. Sie wollen mich nicht zu den Heiligen lassen, denn ich soll nur ihnen gehorchen. Bitte, tu mir den letzten Gefallen, und tue es auch wegen der Menschen hier im Ort und in der Umgebung, denn ich kann bald für nichts mehr garantieren.«

Danny hatte alles gehört, und es hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. So richtig überzeugt worden war er noch nicht. Aber er konnte es auch nicht ignorieren.

Sie fuhren zwar, aber nicht mehr so schnell. Der Kutscher schien die Ruhe zurückgefunden zu haben, und so hielt sich das Risiko in Grenzen, wenn der Junge aus der Kutsche sprang.

»Ich öffne dir jetzt die Tür, Danny.«

»Ja, ja«, sagte er nur. Er wollte nicht mehr nachdenken. In seinem Kopf war alles durcheinander. Er konnte nur noch reagieren, und er würde seinem Großvater gehorchen.

Der stieß die Tür auf.

Wind fegte in die Kutsche, die jetzt langsamer fuhr, weil sie bergauf rollte.

»Spring, Danny, bitte.«

»Ja, Grandpa.«

Der Junge löste sich von seinem Sitz. Er vergaß, dass er weinen wollte, zögerte noch, aber sein Großvater gab ihm einen Stoß, der ihn durch das offene Rechteck katapultierte.

Danny war so überrascht, dass er nicht mal einen Schrei ausstieß.

Zu seinem Glück war der Weg nicht so breit. An seinen Seiten wuchs hohes Gras, in das der Junge hineinfiel, ein Stück weiter rutschte, sich noch drehte und dann liegen blieb.

Die Kutsche rollte weiter.

Danny blieb noch so lange liegen, bis er sie nicht mehr hörte. Dann raffte er sich auf, und aus seinen Augen rannen die Tränen…

***

»Sagen Sie was, John!«

Ich runzelte die Stirn. »Was möchten Sie denn hören, Edna?«

»Dass wir verloren haben. Wir können in den Wagen steigen und nach London fahren.«

»Ja, das könnten wir.« Ich hob die Tasse mit dem Kaffee an, den Edna gebraut hatte. Er war verdammt stark, aber genau so einen Trank brauchte ich jetzt.

»Aber…?«

»Ich möchte trotzdem bleiben.« Die Antwort gab ich nach zwei Schlucken.

»Warum?«

»Weil ich mich nicht als Verlierer ansehe, das ist es. Ich weiß, dass der Fall noch nicht beendet ist.«

»Woher nehmen Sie Ihren Optimismus?«

»Da ist zum einen die innere Stimme, und zum anderen kommt noch einiges an Erfahrung hinzu.«

»Und wie sieht Ihrer Meinung nach die Lösung aus?«

Ich hob die Schultern. »Sagen wir es mal so: Die Nacht ist noch nicht zu Ende.«

Edna schluckte, bevor sie mich anschaute. »Was erhoffen Sie sich denn von ihr?«

»Ich weiß es nicht so genau. Jedenfalls wird das Spiel weitergehen, das kann ich Ihnen versprechen.«

Ednas Stimme wurde leise, als sie fragte: »Dann haben Sie Danny und seinen Großvater noch nicht abgeschrieben?«

»So ist es.«

»Ich bin da anderer Meinung«, murmelte die Frau. »Herbert Fulton ist für mich kein normaler Mensch mehr, wenn ich das mal so sagen darf. Wer löst sich schon auf, wenn er von einem Kreuz berührt wird? Das gibt es normalerweise nicht. Für mich ist das wie eine Flucht gewesen, obwohl das auch nicht richtig den Kern trifft. Da ist etwas geschehen, das sich nicht erklären lässt, wenn Sie es genau wissen wollen. Oder können Sie mir sagen, was das zu bedeuten hatte?«

»Nein, nicht genau. Ich kann nur raten. Aber das wäre für Sie nicht leicht zu verstehen. So muss man es nun mal sehen. Ich habe zudem noch Hoffnung, was Danny angeht.«

»Wirklich?«

»Ja, denn ich will einfach nicht glauben, dass der Großvater seinen Enkel umbringt oder ihn Kräften überlässt, die er nicht kontrollieren kann.«

»Was macht Sie denn so optimistisch?«

»Das ist recht einfach gesagt. Wenn Herbert Fulton voll und ganz auf der anderen Seite gestanden hätte, wären die Dinge anders gelaufen, als er auf dem Bett lag.«

»Wie denn?«

»Mein Kreuz hätte ihn zerstört. Das aber ist nicht passiert. Er ist nur verschwunden, und so kann ich noch Hoffnung haben, was gewisse Dinge betrifft.«

Edna Ferguson schaute mich an wie jemand, der kein einziges Wort glauben konnte. Sie schüttelte immer wieder den Kopf und flüsterte dann: »Das ist mir zu hoch. Wirklich, das kann ich nicht begreifen.«

»Verständlich.«

Sie lachte mich an und sagte: »Für mich sind Sie wie eine Rätselbox, bei der sich langsam die Schubladen öffnen und immer etwas Neues zum Vorschein kommt, das Ihr Gegenüber nicht versteht.«

»Da haben Sie nicht mal unrecht.«

Edna schüttelte den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Was für ein Mensch sind Sie nur? Ich kann Ihnen nicht folgen. Aber bei Ihnen muss man alles Normale wohl zur Seite lassen.«

»Nicht so direkt. Aber irgendwie haben Sie schon recht. Ich beschäftige mich mit übersinnlichen Dingen, und das nicht erst seit gestern.«

»Ja.« Sie lächelte mich an. »Ich habe nicht gedacht, dass mich in meinem Alter noch etwas aus der Bahn werfen kann, aber hier sehe ich es so.«

»Lassen Sie einfach alles auf sich zukommen.«

»Das sagen Sie so leicht.«

»Es ist das Beste.«

»Also gut, John, ich werde nicht mehr versuchen, Ihnen reinzureden und Sie von Ihrer Meinung abzubringen. Sicherlich haben Sie nicht gelogen. Das traue ich Ihnen einfach nicht zu. Und ich denke auch nicht daran, von hier zu verschwinden, denn auch ich mache mir verdammt große Sorgen um Herbert und den kleinen Danny. Aber es stellt sich nach wie vor die Frage, was wir tun können.«

»Da gibt es nur eines. Wir müssen die verdammte Kutsche finden und den Jungen befreien. Und nebenbei werden wir uns auch mit seinem Großvater beschäftigen müssen.«

»Den Jungen befreien«, wiederholte Edna. »Der Vorsatz ist gar nicht mal schlecht, aber er ist nicht mehr nötig, John.«

»Wieso?«

»Schauen Sie mal aus dem Fenster!«

So etwas sagte Edna bestimmt nicht grundlos. Ich musste den Kopf nur ein wenig drehen, dann sah ich das, was mir die Frau schon angedeutet hatte.

Jemand lief durch die Dunkelheit auf das Haus zu. Es war nicht zu dunkel, und so konnte ich sehen, dass es sich dabei um den Jungen Danny handelte…

***

Wir waren von dieser Szene so überrascht, dass wir zunächst nichts taten und auf unseren Plätzen sitzen blieben. Ich hatte ja darauf gesetzt, dass Danny noch lebte, aber ich hatte nicht gedacht, dass wir ihn so schnell wieder sehen würden.

Er kam tatsächlich auf das Haus zu, und wie es den Anschein hatte, war er nicht mal verletzt. Aber seine Schritte wurden schwer, das sahen wir schon.

»Ich öffne!«

Edna war so schnell, dass ich mir Zeit ließ, von meinem Stuhl hochzukommen. Meine innere Spannung nahm zu. Viele Fragen bauten sich auf und ich konnte nur hoffen, von Danny die richtigen Antworten zu bekommen.

Von der Tür her hörte ich die Stimmen. Ednas klang sehr freudig.

Sie fragte auch nicht, woher er so plötzlich gekommen war, und sagte nur zu ihm: »Jetzt komm erst mal mit in die Küche. Du hast sicherlich Durst und uns auch viel zu erzählen.«

Die Antwort war nicht zu verstehen, aber ich ging davon aus, dass er zustimmte.

Sehr bald erschienen die beiden im offenen Türausschnitt. Sie blieben dort für einen Moment stehen. Ich sah, dass Dannys Aufmerksamkeit sich auf mich konzentrierte.

»Hallo«, sagte ich und lächelte ihn an.

Er nickte mir zu.

Edna schob den Jungen vor. Sie schenkte ihm auch ein großes Glas mit Limonade voll, das Danny mit beiden Händen umfasste und langsam leer trank. Erst als er es abgestellt hatte, setzte er sich auf Ednas Stuhl und schaute mich wieder an.

»Mein Großvater schickt mich.«

Mit der Einführung hatten wir nicht gerechnet. Sie überraschte uns beide, aber wir rissen uns zusammen und warteten darauf, dass sich der Junge erneut äußerte.

Er tat es nicht und senkte den Kopf. Wahrscheinlich wartete er auf unsere Fragen.

Den Gefallen tat ich ihm. »Warum hat dich dein Großvater geschickt, Danny?«

»Weil du ihm helfen sollst.«

»Ich?« fragte ich noch mal nach.

»Ja.«

»Und warum?«

»Weil er dir vertraut. Du hast das Kreuz, und nur du kannst ihn erlösen. Mich hat er gehen lassen, damit ich es dir sage. Er will nicht, dass ich tot bin…«

»Werden denn andere Menschen sterben?«

»Er hat Angst um sie.«

»Was ist der Grund?«

Danny senkte den Kopf. »Ich habe das alles nicht richtig begriffen. Grandpa hat von den Heiligen gesprochen, zu denen er wollte. Grandma ist tot, und da hat sich Grandpa etwas ausgedacht. Ich kann es nicht anders sagen.«

»Aber es stimmt, dass er zu den Heiligen wollte?«

»Hat er gesagt.«

Ich glaubte nicht, dass uns der Junge anlog. Da brauchte ich nur an die Bilder und Bücher im Anbau zu denken. Herbert Fulton hatte sich intensiv mit den Heiligen beschäftigt. Das war überhaupt sein Thema gewesen. Er hatte die Normalität um sich herum wahrscheinlich vergessen, und wer sich zu intensiv mit einem Thema beschäftigt, der gerät irgendwann in einen Kreislauf hinein, in dem er den Blick für die Realität verliert, sodass es für ihn nur noch dieses eine Thema gibt und er alles tut, um dem so nahe wie möglich zu sein.

Ich hatte das auf anderen Feldern erlebt, wobei es des Öfteren um schwarze Magie ging.

»Wie hat er es denn versucht, Danny?«

»Das weiß ich nicht. Grandpa hat nur gesagt, dass er den richtigen Weg nicht genau gefunden hat. Er kam von ihm ab, und da ist er nicht bis ins Paradies gekommen. Jemand hat ihn abgefangen.«

»Der Teufel?«

»Die Hölle oder so…«

»Junge«, meldete sich Edna Ferguson, »wie kannst du nur so etwas sagen? Das aus deinem Mund. Das ist einfach schrecklich. Nein, du…«

»Lassen Sie ihn, Edna. Er weiß genau, was er sagt. Er hat einen Auftrag bekommen.«

»Das sagte Grandpa auch.«

»Und was hast du tun sollen?«

»Ich kann es nicht so genau sagen. Ich soll erst mal Hilfe holen. Deshalb bin ich hier.«

»Wir sollen dir und deinem Grandpa also helfen.«

»Ja.«

»Und wie?«

»Er ist unterwegs mit der Kutsche. Das will er nicht wirklich. Sie haben ihn gezwungen. Den Weg wollte er nicht gehen, aber in dieser Nacht wird noch Schlimmes geschehen. Da ist die Kutsche unterwegs, und mein Grandpa sagte, dass sie Menschen sammeln soll. Das will er nicht, er möchte nicht schuld sein am Tod anderer Menschen.«

»Dann sollen wir das also verhindern?« fragte ich.

Danny nickte.

»Hat er dir auch gesagt, wie das geschehen könnte?«

»Ihr müsstet ihn finden. Ihn und die Kutsche. Sie ist das Böse. In ihr ist das Feuer.«

»Das dir nichts getan hat – oder?«

»Ja, so ist das. Und Grandpa auch nicht. Aber wenn andere Menschen einsteigen, wird es schlimm.«

Ja, das konnte ich mir vorstellen. Ich dachte daran, wie die Kutsche in ihrem Innern ausgesehen hatte. Angefüllt mit einer düsteren Glut, die auch verbrennen konnte, obwohl sie kein normales Feuer war, sondern wahrscheinlich die Glut der Hölle.

»Hat dein Großvater dir gesagt, wohin er fährt?«

»Nein, nicht so wirklich. Er will aber wohl in der Nähe bleiben, glaube ich.«

»Im Ort?«

»Vielleicht.«

Wir konnten Danny keinen Vorwurf machen, dass er manchmal so ausweichend antwortete. Auch viele Erwachsene hätten nicht anders reagiert. Aber es war gut, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte.

Ich wollte die verdammte Kutsche stoppen. Für unschuldige Menschen sollte es nicht die Endstation Hölle geben.

Ich nickte Edna zu.

»Soll das heißen, dass wir gehen?«

»Nein, dass ich gehe. Sie bleiben hier und der Junge ebenfalls. Ich kann nicht riskieren…«

Danny unterbrach mich. »Nein, ich will nicht hier im Haus bleiben. Ich will mit.«

»Und dann?«

»Ich kann Grandpa nicht im Stich lassen. Ich habe ihm versprochen, wieder zu ihm zu kommen.«

Dagegen hatte Edna etwas. »Das kann tödlich enden!« rief sie.

Danny rannte bereits zur Tür. Ich fasste nicht schnell genug zu, und so konnte er entwischen. Wiederum bewies er, wie schnell er war. Er riss die Tür auf und knallte sie sofort danach wieder zu, sodass ich beinahe dagegen gelaufen wäre. Als ich wenig später nach draußen schaute, hatte die Dunkelheit Danny verschluckt. Es war klar, dass es keinen Sinn hatte, nach ihm zu suchen. Er war hier zu Hause und kannte sich aus.

»Er ist weg, nicht?«

»Ja, Edna.«

»Dann können wir uns ja auf die Suche nach der Kutsche machen.«

»Sie sagen es…«

***

Herbert Fulton atmete auf, als sein Enkel die Kutsche verlassen hatte. Er fühlte sich jetzt besser, aber was er genau fühlte, das wusste er noch immer nicht.

Irgendwie hatte er das Gefühl, in einer Schraubzwinge zu stecken.

Ihm war nicht einmal mehr klar, wer er überhaupt war.

Gehörte er noch zu den Menschen, oder war er bereits auf die andere Seite gelangt?

Die Antwort konnte er sich nicht geben. Es gab die eine Existenz und auch die andere. Wahrscheinlich kämpften beide Seiten um ihn.

Er hatte das Gefühl, das ihn beim Anblick des Kreuzes erfasst hatte, nicht vergessen und würde es auch nicht vergessen können, denn es bestimmte noch immer sein Schicksal.

Der Weg zu den Heiligen war ihm verwehrt worden, und nun befand er sich auf der Reise in die Hölle, wo die Endstation war und es keine Erlösung gab.

Er saß in der Kutsche, die nicht mehr fuhr. Sie stand auf einem flachen Hügel, und wenn Fulton einen Blick aus dem linken Fenster warf, sah er die Lichter von Church End.

Es waren nur wenige. Die Mehrzahl der Einwohner lag längst in den Betten. Niemand ahnte, was einigen von ihnen bevorstand. Sie würden aus den Häusern geholt werden. Danach mussten sie in die Kutsche steigen, die der Teufel bereits für sie vorbereitet hatte. Nicht grundlos breitete sich das Glühen im Innern des Fahrzeugs aus.

Es war kein Licht, das es auf der Erde gab. Wenn Herbert Fulton genau hinschaute, sah er innerhalb der Wände leichte Bewegungen.

Da war zu erkennen, dass die Glut nicht so ruhig war. Es malten sich sogar die schwachen Umrisse von Fratzen ab.

Hier konnte man sich nur als Gefangener fühlen, und Fulton wunderte sich immer wieder, dass er noch lebte und ihn die andere Seite nicht vernichtet hatte.

Sie war genau das, was er hasste. Das glatte Gegenteil dessen, wohin er sich hatte wenden wollen. Die Heiligen hätten ihn bestimmt in ihrem Kreis aufgenommen, doch auf dem Weg zu ihnen war er abgefangen worden, und jetzt hielten ihn die Kräfte der Hölle umfangen.

Die Kutsche stand noch. Er hätte aussteigen und sein Gefängnis verlassen können. Genau das tat er nicht, denn Fulton wusste zu genau, dass ihn der Kutscher dann packen würde. Er musste nicht mal von seinem Bock herunter, seine Peitsche war lang genug, und er konnte damit zielsicher schlagen und treffen.

Was mache ich?, fragte er sich. Ich kann die Hölle nicht aufhalten.

Sie ist einfach zu stark. Das war sie schon immer, und das würde sie auch bis in die Ewigkeit bleiben. Endstation für zahlreiche Menschen.

Die Kutsche ruckte an. Das geschah nach dem schrillen Wiehern der Pferde, und schon drehten sich die Räder. Das typische Anfangsschaukeln begann. Der Knall der Peitsche erreichte die Ohren des einsamen Fahrgasts als Echo.

Die Zeit war gekommen. Wer sollte die Kutsche jetzt noch aufhalten?

Herbert Fulton würde es nicht schaffen, und so musste er sich in sein Schicksal fügen…

***

In der Nähe eines kleinen Teichs hatte Danny die nötige Deckung gefunden. Versteckt hinter hohem Schilf hockte er und wartete darauf, dass sich sein Atem wieder normalisierte. Er war sehr schnell gelaufen, weil er den Erwachsenen entkommen musste. Nun wartete er darauf, dass seine Kräfte wieder zurückkehrten.

Den Teich hatte ein Nachbar angelegt. Einer, der sich an Goldfischen erfreute, sich auch vor Molchen nicht ekelte und Spaß daran hatte, wenn die Frösche quakten.

In dieser Nacht waren sie still. Es gab überhaupt nur wenige Geräusche in Dannys Nähe. Hin und wieder drang ein leises Plätschern an seine Ohren, aber da war niemand ins Wasser gefallen, sondern von unten her an die Oberfläche gestoßen.

Der Teich hatte eine ovale Form. An einer Seite ragte hohes Schilf aus dem Wasser, vermischt mit Gräsern, die sich ebenfalls dort ausbreiteten.

Etwa fünf Minuten lang blieb der Junge hinter der Deckung aus Schilf hocken. Er lauschte in die Nacht hinein, ohne bisher verdächtige Geräusche gehört zu haben, die auf einen Verfolger hätten schließen können. Hin und wieder schaute er auch zur Rückseite des Hauses hin, zu dem der Garten gehörte.

Dort war fast alles dunkel. Nur unter dem Dach, wo sich kleine schräge Fenster abmalten, schimmerte es bläulich. Dort saßen die beiden Kinder des Nachbarn sicherlich vor ihrer Glotze. Auch Danny hätte das gern getan, aber seine Eltern waren strikt dagegen gewesen.

Immer wenn Danny an seine Eltern dachte, schlug sein Herz schneller. Dann war auch der Magendruck da, der wieder verschwand, wenn sich die Gedanken an die Eltern verflüchtigten.

Was würden sie wohl zu seiner Situation sagen? Gar nichts? Oder sie wären vielleicht entsetzt gewesen, aber hätten sie ihm das überhaupt abgenommen?

Danny wollte sich nicht beschweren, das auf keinen Fall, aber er geriet schon ins Grübeln, wenn er daran dachte, wie oft seine Eltern unterwegs waren. Wenn er darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er sie gar nicht richtig kannte. Die meiste Zeit hatte er bei seinen Großeltern verbracht.

Und jetzt?

Völlig einsam hockte er hier und konnte die Gedanken nicht von seinem geliebten Großvater lösen. Die Angst um ihn ließ sein Herz heftig pochen. Es musste grausam für ihn sein, in der Kutsche zu sitzen.

Aber es gab Hoffnung! Der Mann mit dem Kreuz, von dem Grandpa gesprochen hatte. Und der würde sich auch um ihn kümmern, aber das alles reichte Danny nicht.

Er wollte selbst nach Grandpa sehen, so wie der immer nach ihm geschaut und sich um ihn Sorgen gemacht hatte. Er war auch froh, dass Mrs. Ferguson da war, auch wenn er sich kaum noch an sie erinnern konnte. Aber sie war die beste Freundin seiner Grandma gewesen.

Man konnte die Kutsche hören, wenn sie fuhr. Und genau dieses Geräusch hatte der Junge noch immer im Ohr. Egal, ob sie fern war oder nah, er würde genau herausfinden, wo sie fuhr, und darauf wartete er sehnsüchtig, damit er eine Richtung oder einen Hinweis hatte.

Noch lag der Ort in einer tiefen Stille, wie sie nur die frühen Morgenstunden brachte. An einigen Stellen, die besonders feucht waren, hatte sich Dunst gebildet, der kniehoch über den Boden kroch und sich immer weiter ausbreitete.

Die Anzeichen eines beginnenden Herbstes waren nicht zu übersehen, auch wenn der Sommer so verflucht heiß gewesen war und die Sonne große Gebiete ausgetrocknet hatte.

Hin und wieder segelten erste Blätter durch die Luft. Einige lagen schon auf der Oberfläche des Teichs.

Danny hatte nichts von einem Verfolger gehört und beschloss, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er wollte zur Straße laufen, die den Ort durchschnitt. Von dort aus konnte er recht viel überblicken, und das sogar in der Dunkelheit.

Der letzte Blick nach vorn und in die Runde.

Nichts hatte sich verändert. Auch die Stille war geblieben, und durch die bewegte sich Danny auf die Straße zu. Er kannte sich aus.

Er musste nicht durch die Gassen gehen, sondern schlich an den Rückseiten der Häuser entlang, wobei er ab und zu einen Hund aufschreckte, der ihm ein wütendes Bellen nachschickte.

Darum kümmerte er sich nicht. Zuletzt lief er über den Schulhof, auf dem keine Kinder mehr tollten, denn die Schule hier war schon vor Jahren geschlossen worden. Die Kinder mussten in den Nachbarort.

Die Schule hatte einen Vorteil. Sie stand mit der Frontseite zur Straße hin, und auf dem Schulhof wuchsen zwei große Kastanien. So konnte sich der Junge seine Deckung aussuchen. Er entschied sich für den Baum mit dem dicksten Stamm und wartete auf das, was kommen würde…

***

Der unheimliche Kutscher war unterwegs!

Nichts würde ihn jetzt noch aufhalten können. Er hatte seine Pferde im Zaum gehalten, als er die Hügelflanke hinabgerollt war. Es schaukelten keine Laternen in irgendwelchen Ständern, es gab auch keine Heckbeleuchtung an der Kutsche, es glühte nur das rote Licht im Innern des Gefährts, und deshalb sah es so aus, als würde nur das rote Fensterviereck den flachen Abhang hinabgleiten. Auf dem weichen Untergrund waren auch die Geräusche der Räder kaum zu hören, und als die Kutsche den flachen Boden erreicht hatte, sie in die ersten Nebelschwaden eintauchte, schienen die Räder über dem Boden zu schweben.

Der Unheimliche auf dem Kutschbock nahm die Bank fast in ihrer gesamten Breite ein. Seine grüne Kutte warf weite Falten, die Kapuze war über den Kopf gezogen, sodass nur das Gesicht frei lag. Ab und zu umgab die Gestalt ein grünliches Schimmern, dann wurde auch der hellere Schädel im Ausschnitt der Kapuze sichtbar.

Von der Seite her näherte sich das Gefährt der Straße, die in den Ort führte. Zwischen den Häusern gab es genügend Platz, um Gärten anlegen zu können, was die Bewohner auch getan hatten.

Es gab Stellen, wo die Häuser dichter zusammenstanden, und genau dahin führte die Fahrt der Kutsche.

Niemand hielt sie auf. Es gab kein Hindernis. Und die Nacht war ihr perfekter Partner, denn die Kutsche wurde nicht gesehen.

Der Insasse in der Kutsche nahm dies alles wahr. Herbert Fulton sah für sich keine Chance mehr. Inzwischen sah er ein, dass er zu hoch gepokert hatte. Als Mensch hätte er sich nicht so sehr in die Belange der Heiligen einmischen dürfen. Er hätte wissen müssen, dass es auch andere Wege gab, und das Paradies für manche die Hölle war.

Er lauschte dem Rollen der Räder. Durch das alte Kopf Steinpflaster klang es in der Stille noch lauter als normal. Wer keinen tiefen Schlaf hatte, der konnte leicht erwachen und bei einem neugierigen Blick aus dem Fenster dieses unheimliche Fahrzeug sehen.

Die rote Glut blieb in seinem Innern. Sie verstärkte sich nicht, sie schwächte sich auch nicht ab.

Bisher waren die Räder noch nicht langsamer gerollt. Das änderte sich allerdings, als die Kutsche immer mehr an Fahrt verlor und schließlich zum Stillstand kam.

Nichts mehr war zu hören.

Die Stille gefiel Herbert Fulton nicht. Sie war für ihn wie ein starker Druck, der ihn daran hinderte, tief durchzuatmen. Er hielt den Atem an und erlebte dadurch seinen Herzschlag noch stärker. Im Kopf hörte er die Echos.

Erst nach einer Weile fand er die Kraft, sich zu bewegen und aus dem Fenster zu schauen. Trotz der Dunkelheit brauchte er nur einen Blick, um zu wissen, wo er stand.

Der unheimliche Kutscher hatte genau in der Ortsmitte angehalten!

Fulton schluckte. Sein Speichel schmeckte bitter wie Galle. War das hier nur ein Zwischenstopp oder hatte er tatsächlich sein Ziel erreicht? Die Frage beschäftigte ihn, und erneut erlebte er einen Schweißausbruch. Seine Stirn war ebenso nass wie die Wangen.

Was würde passieren – und wann würde es passieren?

Er musste noch warten, bis sich die Kutsche an ihrer vorderen Seite bewegte.

Das hatte seinen Grund, denn der Kutscher war vom Bock gestiegen.

In diesem Augenblick fiel Herbert Fulton sein Enkel Danny ein.

Zum Glück hatte er es geschafft, die Kutsche wieder zu verlassen.

Ob der Junge sich tatsächlich in Sicherheit befand, wusste er nicht, und so galten seine Sorgen mehr seinem Enkel als ihm selbst.

Obwohl nichts passierte, kostete ihn das Warten Kraft. Die Luft im Innern der Kutsche war kaum zu atmen.

Schritte hörte er nicht. Es waren also keine Menschen aus den Häusern gekommen. Niemand hatte die Kutsche gesehen. Um diese Zeit war der kleine Ort einfach tot.

Nichts passierte. Die Zeit rann weiter. Die Luft um Fulton herum erwärmte sich. Zumindest hatte er das Gefühl, dass es so war. Er konnte sich aber auch geirrt haben.

Keine Schritte, keine fremden Laute. Dafür passierte etwas anderes, denn plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Das geschah ohne jede Vorwarnung.

Die Kühle der Nachtluft schwappte in den Wagen hinein.

Für einen Moment fühlte sich Herbert Fulton besser, sodass er tief durchatmete. Aber das hielt nicht lange an, denn kaum war die Tür geöffnet worden, sah er die Gestalt vor sich.

Es war der Kutscher. Wer hätte es auch anders sein können? Er stand neben der Kutsche, schaute in sie hinein, und Herbert fragte sich, ob ein Skelett überhaupt Augen hatte, um etwas sehen zu können. Für ihn waren es nur leere Augenhöhlen, was jedoch auch nicht ganz stimmte, denn er blickte zugleich in eine dichte Schwärze hinein.

Das Skelett in der grünen Kutte bewegte sich nicht. Es blieb stehen und hielt die Tür auf, als wollte es Herbert Fulton auffordern, die Kutsche zu verlassen.

Das tat er nicht.

Er konnte es nicht.

Er blieb sitzen und erlebte in den folgenden Sekunden die nächste Überraschung.

Das Skelett schaffte es, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Aber es redete nicht. Er hörte die Botschaft in seinem Kopf, die nur aus zwei Worten bestand.

»Bleib hier!«

Herbert Fulton zuckte leicht zusammen. Eine Antwort konnte er nicht geben. Vielleicht hatte er genickt, aber das war dann mehr unbewusst gewesen.

Jedenfalls hatte der unheimliche Fahrer es verstanden. Er ließ die Tür los, drehte sich zur Seite und schlug den Weg zum nächsten Haus ein.

Herbert Fulton kannte sich in Church End aus. Er kannte die Namen aller Einwohner, und so wusste er auch, wer in den Häusern lebte. Als er daran dachte, wen das unheimliche Skelett besuchen wollte, erschrak er tief.

Es war eine Familie mit Kindern.

Die Malloys hatten drei Kinder. Jack Malloy war mal Bürgermeister gewesen. Nach einem Unfall hatte er den Posten aufgeben müssen. Seine Zeit im Rollstuhl war vorbei. Er konnte sich bereits auf Krücken bewegen und hatte Glück, dass seine Frau ihrem Beruf nachging. Sie arbeitete als Nachtschwester in einem Krankenhaus in Luton. Manchmal war sie über mehrere Tage in der Klinik, da musste sich Malloy dann allein um die Kinder kümmern, wobei das jüngste Kind gerade mal vier Jahre alt war.

Die anderen beiden befanden sich bereits im Teenager-Alter und alle konnten für den Knöchernen eine perfekte Beute sein, wenn er es dann wollte.

Die Gestalt in der Kutte bewegte sich durch einen Vorgarten. Bevor sie das Haus erreicht hatte, wurde es hinter einem der Fenster im Erdgeschoss hell.

Fulton schrak zusammen. Zugleich fiel ihm ein, dass Jack Malloy ein Mensch war, der in der Nacht schlecht schlief und oft stundenlang wach lag. Diese Zeit verbrachte er zumeist am Fenster, um nach draußen zu schauen, denn er wurde noch immer von Schmerzen gepeinigt.

Er musste etwas bemerkt haben, sonst wäre es nicht hell geworden. Und bei diesem Licht blieb es nicht, denn der unheimliche Kutscher hatte die Tür noch nicht ganz erreicht, als die Außenbeleuchtung eingeschaltet wurde und ihr Licht vor dem Haus verstreute.

Es traf auch die Gestalt.

Herbert Fulton schoss das Blut ins Gesicht, als er das sah. Er befürchtete, dass Jack Malloy von allein ins Verderben lief und der Kutscher ihn nur noch zu packen brauchte.

Tatsächlich trat dies ein.

Von innen wurde die Tür aufgezogen. Es war hell genug, um auch Fulton alles erkennen zu lassen.

Auf seinen Krücken stand Jack Malloy in der offenen Tür!

***

Wir hätten den Wagen nehmen können, aber Edna Ferguson hatte davon abgeraten. Church End war so klein, dass jede Strecke bequem zu Fuß zurückgelegt werden konnte.

Und so hatten wir uns auf den Weg gemacht, um den Jungen und auch die Kutsche zu suchen.

»Was sollen wir tun, wenn wir beide finden sollten?« fragte Edna, die neben mir herging und mit mir Schritt zu halten versuchte.

»Sie gar nichts.«

»Ach…«

»Es ist zu gefährlich für Sie. Lassen Sie die Kutsche besser in Ruhe, wenn Sie in ihre Nähe geraten sollten. Darum kümmere ich mich.«

»Und was soll ich tun?«

»Sie sollten an den Jungen denken.«

»Klar.«

»Wenn Sie ihn finden, dann versuchen Sie bitte, ihn in Sicherheit zu bringen, das ist alles.«

»Und wo soll ich ihn suchen?«

»Überhaupt nicht. Ich gehe davon aus, dass wir ihn dort finden, wo sich auch die Kutsche befindet.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Und bitte, Edna, keine unüberlegten Schritte. Denken Sie daran, dass Sie noch gebraucht werden.«

»Ja, hier.« Sie lachte bitter.

»Nein, auch in London.«

»Ach, was wissen Sie schon, wie einsam man sein kann, wenn man wirklich allein ist.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Trotzdem sollten Sie nicht den Mut verlieren.«

»Das tue ich auch nicht. Nur kommt es manchmal über mich. Das muss man auch verstehen.«

»Sicher.«

Wir gingen weiter, ohne uns zu unterhalten. Aber Edna lauschte ebenso wie ich. Wir gingen davon aus, dass die Kutsche nicht lautlos fuhr, und wollten rechtzeitig wissen, woher sie kam.

Nein, da war nichts zu hören. Kein Abrollen der Räder, kein Aufschlagen von Pferdehufen, und auch das Knallen der Peitsche erreichte uns nicht.

Der Junge ließ sich ebenfalls nicht blicken. Ebenso wenig wie die Bewohner von Church End. Irgendwie schienen sie einen Riecher gehabt zu haben und versteckten sich in den Häusern.

Die hellen Fenster in den Häusern konnte man an zwei Händen abzählen. Es gab kein Licht in ausreichender Menge. Auf Straßenlaternen hatte man in Church End wohl aus Kostengründen verzichtet.

Ich blieb stehen, als ich etwas hörte, das nicht in dieses stille Bild passte.

Hufschlag und das Rattern von Rädern auf hartem Untergrund.

»Sie ist da!« flüsterte Edna.

Damit lag sie richtig. Ich hatte mir auch gemerkt, woher die Geräusche gekommen waren. Der Weg führte nach links. Vorbei an alten Häusern, deren Dächer abgedeckt waren. Weicher Lehmboden dämpfte unsere Schritte. Wir kürzten ab, liefen über eine Wiese und erreichten wenig später die Hauptstraße.

Rechts von uns hoben sich die Umrisse eines etwas größeren Gebäudes ab. Als ich hinschaute, gab mir Edna Ferguson die Erklärung.

»Da ist die alte Schule.«

»Danke.« Ich musste noch etwas vorgehen, um eine bessere Sicht zu haben.

Es passte perfekt.

Ich schaute in die Hauptstraße hinein und sah als Erstes die unheimliche Kutsche…

***

Genau jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem Herbert Fulton hätte eingreifen müssen, um Jack Malloy zu warnen, zumindest durch einen Schrei. Aber er brachte es nicht fertig.

Der andere Druck war zu stark. So blieb er weiterhin in der Kutsche hocken, schaute nach draußen und wartete darauf, dass etwas passierte. Der gute Jack musste doch reagieren, wenn er so etwas sah.

Malloy tat nichts. Er schüttelte den Kopf. Er zwinkerte und zeigte sich nicht mal besonders erschreckt durch die Gestalt. Dafür hob er eine Krücke an und stach damit gegen den Stoff der Kutte.

»He, Meister, bis zum Halloween sind es noch einige Wochen. Ist das klar?«

Eine Antwort erhielt Malloy nicht.

»Hau ab! Lass friedliche Menschen in Ruhe, verflucht noch mal. Ich will nichts vor dir. Ich habe keine Lust auf solche Späße, du komische Gestalt!« Malloy gab ihr noch einige Sekunden, um zu verschwinden. Als das nicht passierte, zeigte er, wie gut er mit seinen Krücken umgehen konnte. Diesmal hob er die rechte Krücke an und benutzte sie wie einen verlängerten Schlagstock.

Er drosch kurzerhand zu.

Der Stock knallte schräg gegen den Schädel der Gestalt. Der Stoff der Kapuze dämpfte die Aufprall wucht. Die Gestalt zuckte dabei kaum zur Seite.

»Verdammt, dann gebe ich mehr Saft!« Malloy ließ sich nicht beirren. Er holte wieder aus. Diesmal etwas weiter. Einen Moment später fegte der Stock wieder auf den Kopf unter der Kapuze zu.

Diesmal traf er nicht, denn die verdammte Gestalt reagierte schnell. Urplötzlich war die Hand da, die mit zielsicherem Griff die Krücke in der unteren Hälfte packte und sie dem Mann entriss.

Damit hatte Malloy nicht gerechnet. Er bekam plötzlich Probleme mit der Balance, kippte nach rechts weg, wollte sich noch festhalten und fasste ins Leere.

Er fiel aus der offenen Tür, und im Fallen erwischte ihn der Hieb mit der eigenen Krücke quer über den Rücken, sodass er aufschrie, als er auf dem Boden landete.

Der Unheimliche drehte sich um. Dabei holte er noch mal aus und drosch wieder zu.

Malloy zuckte zusammen, als er den nächsten Treffer schutzlos hinnehmen musste. Er stellte sich darauf ein, einen weiteren Schlag zu erhalten, aber die Gestalt hielt seltsamerweise inne. Sie brauchte die Krücke nicht mehr. Mit einer lässigen Bewegung schleuderte sie den Stock zur Seite und kümmerte sich dann um Jack Malloy. Sie bückte sich und umfasste das rechte Handgelenk des Mannes. Malloys Arm wurde in die Höhe gezogen, und die Gestalt traf Anstalten, den wehrlosen Mann zur Kutsche zu schleifen.

Es machte dem unheimlichen Kutscher nichts aus, dass Malloy auf dem Boden lag. Der Mann war nicht in der Lage, um Hilfe zu rufen.

Nur sein Stöhnen war zu hören. Die beiden Schläge hatten ihn voll erwischt.

Der Kutscher hatte ein Ziel.

Die Tür der Kutsche stand offen und in ihr hockte Herbert Fulton wie angenagelt. Für sein Leben gern hätte er eingegriffen, aber es war nicht möglich. Etwas hielt ihn zurück. Er hatte es ja versucht.

Doch sobald er eine Bewegung machte, die darauf hindeutete, dass er aussteigen wollte, hatte ihn ein Hitzestoß erfasst, der ihn davon abhielt, die Kutsche zu verlassen.

Und so blieb er in dem Gefährt. Er war gezwungen, auch weiterhin Zeuge zu sein. Er rechnete auch damit, noch weitere Fahrgäste zu bekommen, die ihn auf dem Weg in die Hölle begleiten würden.

Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.

Der Kutscher erreichte die offene Tür. Er schaute in das glühende Innere. Für einen winzigen Moment starrte Fulton die bleiche Fratze an. Sprechen konnte er nicht. Etwas schnürte seine Kehle zu, und so schaute er zu, wie sich das verfluchte Skelett bückte, Jack Malloy anhob und in die Kutsche warf.

Der Behinderte stöhnte auf. Mit dem Kopf lag er auf Fultons Füßen, der diesen Anblick nicht ertragen konnte, seinen Nachbarn packte und in die Höhe zog.

Er setzte ihn auf die Bank sich selbst gegenüber. Jacks Gesicht war von den Schmerzen gezeichnet, die ihn durchtosten. Sein Mund war verzerrt. Er konnte kaum sprechen, aber er riss sich so weit zusammen, um einen Satz zu bilden.

»Was hat das zu bedeuten, Herbert?«

Erkannt hatte er Fulton. Aber das brachte die beiden auch nicht weiter.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, Jack, aber es ist eine verdammte Scheiße.«

»Ja, ich weiß. Ein Albtraum?«

»Nein.«

Jack Malloy stöhnte auf und flüsterte: »Mein Rücken. Verflucht, er hat mich hart getroffen…«

»Ich weiß. Ich habe es gesehen.« Fulton war völlig aufgelöst.

»Aber ich kann hier nicht raus, Jack. Das heißt, wir können hier beide nicht raus, wenn du verstehst.«

»Ich kann noch kriechen…«

»So meine ich das nicht. Die verdammte Kutsche ist ein Gefängnis, ein höllischer Knast. Wir sind gefangen.«

Malloy starrte Herbert Fulton an. »Was sagst du da?«

»Ja, verdammt, wir sind gefangen.«

»Und nun?«

»Auf uns wartet der Teufel!«

Malloy wollte trotz seiner Schmerzenlachen. Das schaffte er jedoch nicht. Er brachte nur ein Krächzen hervor.

Herbert Fulton wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter auf Malloy einzureden. Stattdessen schaute er durch die offene Tür und sah, dass der unheimliche Kutscher noch immer nicht genug hatte, denn er ging wieder auf das Haus zu, wo sich noch die beiden Kinder der Familie aufhielten.

Er wollte alle haben und mit in seine verdammte Hölle nehmen. Es war unglaublich, und das Gefühl der Hilflosigkeit steigerte sich noch mehr bei Herbert Fulton.

Er flüsterte etwas vor sich hin, was er selbst nicht verstand. Dann legte er die Hände wie zum Gebet aneinander, und tatsächlich drangen die frommen Worte aus seinem Mund.

Sie nutzten nur nichts.

Oder doch?

Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, als er sah, dass der Kutscher seinen Weg auf halber Strecke unterbrach. Etwas musste ihn gestört haben, denn die Haustür stand weiterhin offen.

Er drehte sich langsam herum, schaute wieder zurück zur Kutsche und schien nachzudenken.

Sekunden vergingen, in denen nichts passierte. Der Kutscher war wohl im Zweifel, was er unternehmen sollte.

In der Kutsche setzte sich Jack Malloy gerade hin. Er drückte seinen Rücken gegen die Wand aus Holz und hielt den Kopf so gedreht, dass er nach draußen schauen konnte.

Der Kutscher drehte sich jetzt langsam um die eigene Achse. Wie ein Mensch, der etwas sucht.

»Verdammt, ich will hier raus, Herbert!«

»Du schaffst es nicht!«

»Doch, verflucht! Das muss ich. Er achtet nicht auf mich. Das ist es, auf das ich gewartet habe.« Ein scharfer Blick traf Herbert Fulton.

»Und sag nicht, dass ich ein Krüppel bin.«

»Wo denkst du hin. Aber das hier ist ein Höllenknast.«

»Ah, das werden wir sehen.«

Jack Malloy ließ sich nicht beirren. Er machte weiter. Die Tür war nicht weit von ihm entfernt. Auf sie kroch er zu, praktisch über die restliche Bank hinweg.

Dann war er da. Als er ein Bein nach vorn streckte, schrie er auf.

Es waren keine lauten und keuchenden Schreie, eher leise und abgehackt, und er reagierte und zog das Bein sofort wieder zurück.

Herbert Fulton wollte nicht untätig sein. Er zog seinen Nachbarn auf den Sitz, der breit genug war, sodass Malloy auf dem Rücken liegen konnte.

»Feuer!« keuchte er. »Ich – ich – habe mein Bein in Feuer gesteckt. Der Fuß wurde plötzlich höllisch heiß. Ich glaube, dass ich mir die Haut verbrannt habe.«

»Das kommt dir nur so vor.«

»Hör auf. Du hast es nicht gespürt.«

Fulton sagte nichts mehr. Es hatte keinen Sinn, Malloy alles erklären zu wollen. Das war zu schwierig und auch kaum zu begreifen.

Malloy lag ihm gegenüber. Das rechte Bein hielt er angezogen. Beide Hände umklammerten den Knöchel. In seinen Augen schimmerte das Tränenwasser.

Darum konnte sich Herbert nicht kümmern, denn es gab jemanden, der für ihn wichtiger war.

Der stand draußen und hatte sich noch immer nicht entschieden, wie er sich verhalten sollte. Die Bewohner des Hauses waren nicht mehr so interessant für ihn, sonst hätte er schon längst etwas unternommen. Etwas musste ihn gestört und aufgehalten haben.

In den folgenden Sekunden fasste er endlich einen Entschluss.

Er drehte sich um.

Nicht zum Haus hin.

Er ging auf die Kutsche zu. Wahrscheinlich hatte er vor, die Tür zu schließen.

Dazu kam er nicht mehr.

Plötzlich erschien aus dem Dunkel eine kleine Gestalt und sagte mit halblauter Stimme: »Gib mir meinen Grandpa zurück…«

***

Es war eine Situation, wie sie sich Herbert Fulton bestimmt nicht gewünscht hatte, denn er wusste, dass der Höllenkutscher keine Rücksicht auf Kinder nahm. Er streckte seinen Arm vor.

»Gib meinen Grandpa frei!« wiederholte Danny.

Es war ein Lachen zu hören. Aus der Mitte des Kopfes drang es, und einen Moment später erschien eine grünliche Knochenhand, die sich auf die Schulter des Zehnjährigen legte und ihn in die Knie drückte.

Eine zischelnde Stimmer erklang. Sie war aber so laut, dass sie auch in der Kutsche verstanden werden konnte, und so hörten die beiden Männer mit.

»Wenn du zu deinem Großvater willst, dann steig ein, Kleiner. Los, geh zu ihm.«

»Nein! Er soll rauskommen.«

Der Kutscher kannte kein Pardon. Die Hand lag plötzlich nicht mehr auf der Schulter des Jungen, sie griff in sein Haar und schleuderte das Kind herum, um es anschließend in die Kutsche hineinzustoßen.

Danny taumelte bereits auf die offene Tür zu, da löste sich aus der Dunkelheit eine Gestalt.

»Nein, nicht den Jungen!«

Es war eine Frau, die den Satz geschrien hatte und dabei über sich selbst hinauswuchs…

***

Edna Ferguson und ich hatte nicht alles beobachten können, aber was wir gesehen hatten, das war beredt genug. Der Kutscher war der Chef. Er hatte alles im Griff. Das mussten wir leider so hinnehmen. Aber wir hatten nicht die Nerven verloren und auch nicht eingegriffen, obwohl Edna mich immer wieder dazu gedrängt hatte.

Ich war einige Male nahe daran gewesen, die Deckung zu verlassen, aber für mich war der optimale Zeitpunkt noch nicht gekommen, das sagte mir mein Instinkt.

Urplötzlich jedoch änderte sich alles.

Wie aus dem Nichts war Danny Fulton erschienen. Ihn hatten wir gar nicht mehr auf der Rechnung gehabt, aber er war da und verdammt nahe an der Kutsche.

Er wollte seinen Grandpa zurück!

Das schrie er dem Skelett entgegen. So laut, das auch wir es hörten.

»Wir können nicht länger warten, John, wir müssen jetzt was tun!«

»Moment noch, ich…«

»Nein, ich kann nicht mehr warten!«

Edna Ferguson hielt nichts mehr. Sie sah den Jungen in großer Gefahr. Durch ihr Handeln zerstörte sie zwar meinen Plan, aber ich hatte keine Chance, sie aufzuhalten…

***

Auch schwarzmagische Geschöpfe können überrascht werden. Es passierte durch das Eingreifen einer Frau, die in diesem Augenblick über sich selbst hinausgewachsen war. Sie vergaß dabei ihr Alter, sie rannte nur, und bevor sich der Kutscher versah, schlug sie gegen seinen Kopf, packte den Jungen, hob ihn an und rannte mit ihm weg.

Der Höllenkutscher fuhr herum. Er griff ins Leere. Er sah die Frau mit dem Jungen in Richtung Schulhof laufen, und es schien im ersten Moment, als wollte er hinter ihnen herlaufen, aber das trat nicht ein.

Nach wenigen Schritten überlegte er es sich anders und machte kehrt. Seine Kutsche war ihm wichtiger.

Er rammte die Tür zu, eilte an der Seite entlang, um den Kutschbock zu erreichen, und kletterte flatternd wie ein Geist hinauf. Er nahm die Zügel in seine knochigen Klauen, hob sie einmal kurz an und ließ sie einen Moment später auf die breiten Pferderücken klatschen.

Die Tiere wussten genau, was sie zu tun hatten. Aus dem Stand jagten sie los.

In der Kutsche erlebten die beiden Fahrgäste ebenfalls den Ruck, aber sie sahen nicht, was draußen passierte.

Bevor die Kutsche richtig Fahrt aufnehmen konnte, löste sich erneut eine Gestalt aus der Dunkelheit.

Sie lief nicht auf den hinteren Teil der Kutsche zu und war auch keine Frau.

Der Mann, der mit raschen und geschmeidigen Bewegungen den Bock enterte und plötzlich neben dem Kutscher saß, war ich.

»Fahr weiter!« befahl ich…

***

»Das war doch dein Enkel – oder?«

Herbert Fulton nickte. »Ja, es war Danny.«

»Und?«

»Sie hat ihn gerettet!« flüsterte Fulton. »Verdammt noch mal, Edna hat Danny tatsächlich gerettet. Das ist unglaublich…«

Herbert Fulton hätte nicht gedacht, innerhalb dieses Gefährts noch eine so große Freude zu erleben. Er wunderte sich darüber, aber tief in seinem Innern glaubte er daran, dass der Junge gerettet war.

Jack Malloy hatte sich wieder normal hingesetzt und schrak ebenso wie Fulton zusammen, als die Tür zugeschlagen wurde.

»Was ist jetzt, Herbert?«

»Wir sind gefangen!«

»Und weiter?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, werden wir gleich fahren.«

Malloy musste erst lachen. Danach drückte er seinen Kopf nach vorn und flüsterte: »Wohin denn?«

»In die Hölle, verdammt!«

Die Antwort blieb Malloy im Hals stecken, denn sie hörten das Klatschen der Zügel auf den Pferderücken, und wenig später gab es den üblichen Ruck.

Die Kutsche fuhr an!

Beiden Männern hatte es die Sprache verschlagen, aber Jack Malloy wollte es noch mal wissen.

»Was hast du sagt? Wohin fahren wir?«

»In die Hölle, mein Freund, in die Hölle. Und keiner von uns wird es verhindern können…«

***

Ich hatte vorgehabt, die Kutsche nicht ohne meine Begleitung starten zu lassen, und genau das war mir auch gelungen. Ich hatte zudem bewusst so lange gewartet, damit das Gefährt schon rollte. So musste sich der unheimliche Kutscher um das Lenken der Tiere kümmern, und ich wollte auch, dass wir den Ort verließen.

Neben mir saß das Böse. Oder ein Abkömmling davon. Ich sah es, aber ich spürte es auch, denn mein Kreuz schickte mir die entsprechenden Signale. Noch unternahm ich nichts und machte mich zunächst mit der neuen Lage vertraut. Auf einem Kutschbock zu sitzen war etwa völlig anderes, als einen Platz auf einer bequemen Couch einzunehmen. Man bekommt beim Fahren jede Unebenheit mit. So schaukelte ich von einer Seite zur anderen und stieß dabei des Öfteren gegen den knochigen Körper an meiner linken Seite.

Der Kutscher trieb die Pferde mit weiteren Zügelhieben an, sodass die Kutsche schneller fuhr. Ich hielt mich mit einer Hand am Seitengriff der Bank fest, um nicht zu fallen, und ich war froh, dass wir den nächtlichen Ort verließen.

Auf der freien Fläche hoffte ich das Fahrzeug stoppen zu können.

Ich musste bis dahin nur durchhalten, was nicht so leicht war, denn der Kutscher wollte, dass ich von seinem Bock verschwand. Er bewegte sich, er wuchtete seinen Knochenkörper gegen mich, um mich vom Bock zu werfen.

Das schaffte er nicht. Ich schlug zurück. Unter dem Stoff traf ich die Knochen, und dann hörte ich ihn sprechen und schreien zugleich.

»Es ist der Weg in die Hölle! Nicht der ins Paradies! Fulton hat sich geirrt. Er wird von uns übernommen!«

»Wollte er ins Paradies?« Ich musste ebenfalls laut sprechen, um den Hufschlag und die Rollgeräusche der Räder zu übertönen.

»Zu seinen Heiligen!« Der Kutscher lachte. »Aber wir lauern überall. Die Hölle braucht immer Nachschub.«

»Und wer bist du?«

»Ich bin der Holer. Ich hole die Menschen ab, die uns in die Falle gehen. Und jetzt werde ich noch zwei mitnehmen, denn auch du bist reif für meinen Herrn.«

Ich musste lachen und sagte: »Dein Freund, der Teufel, kann mich nicht schrecken. Zu oft schon hat er gegen mich verloren, und das wird auch heute so sein.«

Den letzten Satz hatte ich zur richtigen Zeit gesagt, denn wir hatten den Ort bereits verlassen. Mein makabrer Nebenmann wusste nicht, was ich genau damit gemeint hatte, aber er bekam es sehr bald zu spüren, denn ich riss an den Zügeln. Aus der Hand zerren konnte ich sie ihm nicht, denn er hielt sie mit seinen Knochenhänden zu fest.

Er fiel nach rechts und mir entgegen. Die Zügel wirbelten durch die Luft, und plötzlich spielten auch die Pferde verrückt. Sie brachen aus, und genau das hatte ich gewollt.

Die Tiere scheuten, als hätte sich ihnen irgendein Hindernis in den Weg gestellt. Auf ihren Hinterläufen stemmten sie sich hoch, sie wieherten schrill in die Dunkelheit hinein. Sie drehten sich nach links, und ich befürchtete schon, dass sie dabei die Kutsche umrissen, doch das trat zum Glück nicht ein.

Wir bekamen dieses Durcheinander zu spüren. Auf dem Kutschbock wurden wir hin und her gestoßen, und mir gelang es endlich, nach den Zügeln zu greifen.

Ich schlug damit jedoch nicht auf die Tiere ein, sondern schleuderte sie in Halshöhe zur Seite, sodass die Riemen in die Knochenfratze des Skeletts klatschten.

Es drehte sich weg von mir. Ich sah seinen Nacken und drosch beide Fäuste dagegen.

Die Wucht reichte aus, um die Gestalt vom Kutschbock zu schleudern. Sie kippte dabei sogar nach vorn und konnte sich beim Fallen auch nicht mehr fangen. So schlug sie mit dem Schädel zuerst gegen den Boden, während die Pferde sich wieder ausgerichtet hatten und plötzlich die Kutsche weiter zogen.

Ich hockte noch auf dem Bock. Es war alles andere als leicht, sich dort zu halten, auch wenn ich die seitliche Stütze hatte. Ich musste so schnell wie möglich wieder hinunter, denn der verdammte Höllenkutscher sollte mir nicht entkommen.

Ich kam zwar gut weg, aber leider nicht so perfekt auf, wie ich es mir gewünscht hatte. Beim Aufprall sackte ich zusammen, aber ich konnte mich wieder fangen und kam rasch auf die Füße.

Die beiden Pferde rasten über das Feld, als säße ihnen der Teufel im Nacken. Es gab für sie kein Ziel mehr, sie wollten einfach nur weg und würden sich irgendwo wieder fangen.

Ich ließ sie laufen. Sie waren nicht wichtig, der Kutscher allerdings schon.

Es war in meiner Umgebung recht dunkel, eigentlich zu finster, um etwas gut sehen zu können, aber ich hatte einen Vorteil auf meiner Seite.

Ich war durch die Dunkelheit geschützt, nicht aber der Kutscher.

Nicht seine Kluft leuchtete, sondern das Skelett sandte das grüne Schimmern ab, das auch durch den Stoff der Kutte drang.

Er wartete auf mich.

Den Ort hatten wir hinter uns gelassen und befanden uns auf dem freien Feld. Ich war dort von der Kutsche gesprungen, wo es einige Bäume gab, aber nicht so der verdammte Kutscher. Er hatte auch nicht die Flucht ergriffen, was mir entgegenkam, denn entkommen sollte er auf keinen Fall.

Er hatte zur Endstation Hölle fahren wollen.

Okay, das sollte so bleiben.

Nur für ihn allein war dort Endstation. Nicht für mich und die Passagiere.

An die Dunkelheit hatte ich mich gewöhnt. Beide waren wir nur Schatten, die sich vom dunklen Feld abhoben, als ich mich auf ihn zu bewegte.

Ich ließ die Beretta stecken. Ich wollte die Kraft des Kreuzes einsetzen, denn ob die Macht der geweihten Silbergeschosse ausreichte, war die große Frage.

Mein Gegner stand dort, als wäre er eingefroren. Von den Pferden hörte ich nichts mehr. Sie waren nicht weit von uns zur Ruhe gekommen, wie ich mit einem kurzen Seitenblick feststellte. Sie standen dort, wo einige Sträucher wuchsen und kleine Inseln auf dem Feld bildeten.

Der Kutscher blieb ziemlich ruhig, und nur der leichte Wind spielte mit seiner Kleidung.

Ich konnte mich lautlos über den Ackerboden bewegen. Da war nicht mehr zu hören als hin und wieder ein leises Schaben.

Die Strecke führte etwas bergab. Ich musste dem Kutscher größer vorkommen, und vielleicht sah er auch das kalte Lächeln in meinen Mundwinkeln.

Ich würde der Gewinner sein und nicht er.

Das grüne Skelettgesicht sah ich jetzt deutlicher. Ich lauerte darauf, dass es eine Reaktion zeigte, nur erfolgte die nicht. Bei ihm blieb alles starr, als wäre er auf dem Boden fest geleimt worden.

Seine Arme hingen zu beiden Seiten der Kutte herab und verschwanden fast in den Falten des Stoffs. Ich konnte nicht erkennen, ob er bewaffnet war, und ging recht forsch auf ihn zu. Ich wollte den Kutscher zu einem Angriff verleiten, und deshalb zog ich meine Beretta.

Ließ er sich locken?

Zunächst nicht. Ich konnte mich ihm ohne Probleme nähern. Er bewegte ich nicht von der Stelle und schien darauf zu warten, dass ich etwas tat.

Ich blieb stehen, als ich eine bestimmte Entfernung zu ihm erreicht hatte. Mit einer ruhigen Bewegung hob ich den rechten Arm an und machte ihm klar, dass ich mit der Pistole auf ihn zielte. Möglicherweise begriff er, was das bedeutete.

»Komm her!«

Es war ein Versuch, mehr nicht. Der fruchtete, nur auf eine andere Art, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Kutscherbewegte blitzschnell seinen rechten Arm. Es war nur ein Zucken, mehr nicht, aber von der Dunkelheit des Bodens löste sich etwas und jagte in Brusthöhe auf mich zu.

Die Peitsche!, schoss es mir durch den Kopf, aber es war leider zu spät, denn die Schnur war nicht nur unheimlich schnell, ich musste auch erleben, dass der Kutscher perfekt mit ihr umging und zielsicher treffen konnte.

Er erwischte mich an der rechten Hand.

Der Schmerz war wie eine Glut, und ich konnte meine Waffe nicht mehr halten. Sie wurde mir buchstäblich aus der Hand katapultiert und landete im Gras.

Ein Schrei erreichte mich.

Ich bückte mich automatisch und merkte kaum, dass die Schnur mein Handgelenk wieder losgelassen hatte. Sie war wieder für einen Moment eingezogen worden und huschte noch in derselben Sekunde wieder nach vorn.

Und diesmal ringelte sie sich um meinen Hals!

***

Herbert Fulton und sein unfreiwilliger Partner Jack Malloy erlebten schon jetzt eine wahre Höllenfahrt, obwohl sie noch weit genug vom Ziel entfernt waren.

Sie wussten beide nicht, was draußen passiert war, aber die Pferde spielten verrückt. Dabei wurde auch die Kutsche in Mitleidenschaft gezogen. Sie schwankte gefährlich hin und her, stand manchmal kurz vor dem Umkippen und konnte sich immer im letzten Moment fangen.

Es war den beiden Männern nicht mehr möglich, normal sitzen zu bleiben. Durch die wilden Bewegungen wurden sie von der Bank geschleudert, sodass sie den Halt verloren und zwischen den Sitzflächen landeten.

Sie lagen auf dem Boden, und so ungewöhnlich es sich auch anhört, hier waren sie sicher.

Sie bekamen das Rütteln, Schütteln und Schleudern zwar mit, aber sie konnten liegen bleiben und fielen nicht mehr nach unten. Sie schlugen nur ab und zu gegeneinander, was nicht weiter tragisch war.

Bis plötzlich alles vorbei war!

Und zwar so schnell, dass die Männer des kaum begriffen. Zwar stand die Kutsche nicht absolut still, kleine Schwankungen und Vibrationen waren noch immer vorhanden, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie zuvor erlebt hatten.

Sie schauten sich an, weil sie sich mit ihren Gesichtern gegenüber lagen.

Jack Malloy fing an zu kichern. »Wir leben noch!«

»Ich weiß! Aber sei dir nicht zu sicher.«

»Wieso?«

»Schau dich doch mal um!«

»Na und? Ich…«

»Verdammt, die Hölle ist noch um uns. Diese rote Glut, das ist kein normales Licht, verstehst du? Das ist ein Zeichen der Hölle. Wir werden verbrennen, wenn wir versuchen, die Kutsche zu verlassen.«

»Verdammt, du hast recht. Da brauche ich nur an meinen Fuß zu denken.«

»Genau.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte Herbert Fulton. »Aber vielleicht bringt es was, wenn ich zu meinen Heiligen bete.«

Jack Malloy erwiderte nichts. Er war nicht besonders gläubig, aber in diesem Fall war es wohl das Beste, was man tun konnte…

***

Die Peitsche hatte sich um meinen Hals zusammenzogen und mir die Luft abgeschnürt. Ich schaffte es nicht mehr, Atem zu holen, und wusste, dass mich ein weiterer Ruck von den Beinen reißen konnte.

Genau das passierte. Ich wurde nach rechts geschleudert. Die Fessel öffnete sich um keinen Deut, und ich stolperte fast wie ein Blinder über den unebenen Untergrund.

Dabei kam mir die Idee, dass es wohl besser war, wenn ich mich fallen ließ, und das tat ich sofort danach, wobei ich mit beiden Händen nach der Schnur griff, die sich vor meiner Kehle spannte.

Ich riss mit aller Kraft daran, auch wenn die dünne Schnur in meine Hände schnitt.

Und ich hatte Erfolg.

Der Kutscher war nicht so weit von mir entfernt, als dass er den Zug hätte ausgleichen können. Er taumelte in meine Richtung, und ich hoffte, dass er nahe genug an mich herankommen würde, damit ich ihn fertigmachen konnte.

Er wollte mich.

Er begann an der Peitsche zu zerren, und ich sah sehr schnell ein, dass ich den schlechteren Teil des Parts erwischt hatte. Das Ende der Schnur lag noch immer um meinem Hals. Es schnürte mir die Luft ab, und wenn ich mich mit den Hacken einstemmte, brachte ich nur noch ein Röcheln zustande.

Der Höllenkutscher zog, ich zog.

Es war ein Kampf auf Biegen und Brechen, der bisher unentschieden stand. Keiner gab auch nur einen Deut nach.

Mein Gegner hatte es besser als ich. Er musste nur so lange warten, bis mich der Luftmangel erstickt hatte.

Diese Vorstellung sorgte dafür, dass ich weitere Kräfte in mir mobilisierte, sie aber in bestimmte Bahnen lenkte, denn mir war klar, dass ich hier mit Gewalt nichts gewinnen konnte. Hier war List und damit die Überraschung gefragt.

Urplötzlich gab ich nach.

Damit hatte der Kutscher nicht gerechnet. Durch das plötzliche Nachgeben geriet er in Rücklage und musste jetzt mit ansehen wie ich auf ihn zulief.

Bestimmt begriff er mein Verhalten nicht, falls er überhaupt in der Lage war, etwas zu begreifen, aber vielleicht fiel ihm auf, dass ich in meine rechte Jackentasche griff und das Kreuz hervorholte.

Noch war er mit dem Talisman nicht aus nächster Nähe konfrontiert worden, was sich in den nächsten Sekunden ändern sollte. Ich gab mir noch einmal Schwung und fiel mit meinem gesamten Gewicht gegen ihn.

Die Aufprallwucht konnte er nicht mehr ausgleichen. Er taumelte zurück, dabei stolperte er über seine eigenen Füße und hatte noch das Pech, neben eine Bodenwelle zu treten und dabei umzuknicken.

Er fiel auf die Seite. Ich stolperte über ihn hinweg und landete auf dem Bauch.

Der zweite Schmerz erwischte meinen Hals. Die verdammte Schlinge hatte sich noch enger zusammengezogen, sodass die Gefahr bestand, dass ich letztendlich doch noch erwürgt wurde.

Ab jetzt war mir alles egal. Auch, ob ich mit dem Kreuz den Höllenkutscher getroffen hatte oder nicht. Ich musste mich jetzt um mich selbst kümmern. Wo sich mein Kreuz befand, wusste ich nicht.

Es war mir aus der Hand gerutscht. Ich hätte es jetzt von allein fallen lassen, denn ich brauchte beide Hände, um die Würgeschlinge zu lösen. Mit den beiden Zeigefingern versuchte ich es. Ich wollte sie zwischen Peitschenschnur und Hals bringen, um den Druck zu lockern.

Zu sehen war für mich nichts mehr. Wenn ich die Augen öffnete, sah ich in eine dichte Schwärze hinein, und in meinen Ohren klang ein ungewöhnliches Singen.

Ich führte einen verzweifelten Kampf.

Meine Beine zuckten, ich hämmerte die Hacken in den weichen Boden, bog den Oberkörper bei meinen Befreiungsversuchen durch und strengte mich wahnsinnig an.

Schweiß war mir aus allen Poren getreten. Er machte auch meinen Hals glatt, sodass ich plötzlich einen ersten Erfolg errang und ich die Schlinge lockern konnte.

Luft!

Sie war das Leben. Sie war der Stoff, der mich von der Grenze zwischen Leben und Ersticken wieder zurückholte. Wer mich beobachtet hätte, der hätte meinen können, einen Epileptiker vor sich zu haben, so ruckartig wand und schleuderte ich mich über den Boden.

An den Kutscher dachte ich nicht mehr. Ich wollte nur die verdammte Peitschenschnur von meiner Kehle weghaben.

Es klappte.

Ich hatte plötzlich Platz. Ich brauchte auch meine Finger nicht mehr zwischen Peitsche und Hals zu schieben. Es ging alles so, wie ich es mir vorstellte, und ich konnte endlich durchatmen.

Auch das war mit Schmerzen verbunden. Bei jedem Atemzug brannte etwas in meiner Kehle und ebenfalls außen.

Das Blut strömte wieder durch meinen Kopf. Die tanzenden Farben und Schatten verschwanden aus meinem Blickfeld wie Totengeister, die sich aus Frust zurückzogen.

Ich sah wieder die normale Umgebung in meiner Nähe. Da gab es den dunklen Himmel, ich nahm den Geruch des Grases wahr, und als ich mich nach links drehte, sah ich die dunklen Umrisse der Sträucher und einen kantigen Schatten in der Nähe – die Kutsche.

Aber noch etwas fiel mir auf.

Ein klumpiger Gegenstand irgendwie. Er lag ebenfalls im Gras, genau zwischen mir und der Kutsche.

Ich wartete noch eine Weile, bis ich sicher war, dass sich der Gegenstand nicht mehr bewegte.

Dann kroch ich auf ihn zu.

Auch als ich näher kam, rührte er sich nicht. Aber der leichte Wind spielte mit dem Stoff der Kutte, die sich auf dem Boden ausgebreitet hatte.

Und der Kutscher?

Ich sah ihn nicht. Es gab kein grünes Leuchten mehr, das durch den Stoff geschimmert hätte. Dafür entdeckte ich neben der Kutte das Blinken des geweihten Silbers.

Das Kreuz nahm ich zuerst an mich, dann kümmerte ich mich um das, was einmal der Kutscher gewesen war.

Mein Kreuz hatte ganze Arbeit geleistet.

Ich sah keine Knochen mehr. Hier gab es nur noch eine grünliche Masse, die sich im Gras ausbreitete und neben den dünnen Rauchschwaden noch einen widerlichen Gestank abgab.

Das war alles…

Ich stand auf. Oder versuchte es. Das Blut rauschte plötzlich in meinen Ohren, und auf einmal drehte sich die Welt um mich.

Bäuchlings fiel ich zurück in das Gras…

***

Plötzlich war alles anders. Und die beiden Männer hatten nicht bemerkt, wieso und warum es passiert war.

Aber die Glut im Innern der Kutsche gab es nicht mehr. Etwas hatte sie aus den Wänden geholt, wofür Herbert Fulton und Jack Malloy keine Erklärung hatten.

Sie lachten auch nicht. Sie schauten sich nur an und waren erstaunt.

Aber Fulton wollte nicht mehr länger zwischen den Sitzen liegen bleiben. Er stemmte sich hoch. Zwar zitterte er dabei, aber es klappte alles wunderbar, und als er stand, da hatte er auch das Gefühl, wieder besser atmen zu können.

Sein Blick traf die Tür.

Dann schaute er noch mal zu den Innenwänden hin.

Sie sahen völlig normal aus.

Keine Glut, keine Feuerzungen, und auch dieser ungewöhnliche Geruch war verschwunden.

»Ist was, Herbert?«

»Ja, verdammt.«

»Und?«

»Ich glaube, dass wir gewonnen haben.«

»Wie?«

»Wir können raus. Ich bin mir sicher.«

»Okay, dann versuch es.«

Das ließ sich Herbert Fulton nicht zweimal sagen. Während er die Tür nach außen drückte, betete er still zu seinen Heiligen, auf die er so vertraute.

Er trat ins Freie.

Der erste Rundblick.

Plötzlich hätte er jubeln können, denn alles war so normal. Er wusste auch, wohin die Pferde sie gebracht hatten, die mit hängenden Köpfen vor der Kutsche standen.

Wenig später entdeckte er die beiden Gestalten. Hinter ihm kletterte humpelnd Jack Malloy aus der Kutsche. Er konnte nicht gehen und setzte sich deshalb auf die Trittstufe.

Herbert Fulton ging weiter und erreichte bald den auf dem Boden liegenden blondhaarigen Mann. Er sah auch das Kreuz in dessen Hand und wusste nun ganz genau, wem er sein Leben zu verdanken hatte…

***

Etwas blies in mein Gesicht, und als ich die Augen öffnete, sah ich einen Mund, der zu einem schmerzlichen Lächeln verzogen war. Es war sein Atem, der mich getroffen hatte.

»Hi«, sagte ich.

»Sie haben uns gerettet.«

»Kann sein.«

»Es stimmt. Die Kutsche ist wieder normal. Ich habe keine Glut mehr gesehen.«

»Dann wird es auch keine Höllenfahrt mehr geben, denke ich.«

»Das ist zum Glück vorbei.«

Ich richtete mich auf. Diesmal ging es besser. Ich sah sogar meine Beretta im Gras liegen. Trotz der starken Halsschmerzen durchströmte mich ein gutes Gefühl.

»Ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen. Da gibt es noch Mrs. Ferguson und Danny, die sicherlich vor Angst fast vergehen und trotzdem auf uns warten.«

»Stimmt, Sir, stimmt. Darf ich Ihnen hoch helfen?«

»Das schaffe ich schon.«

Es gelang mir tatsächlich. Und das bisschen Schwindel störte mich nicht weiter.

Ich war sogar in der Lage, einen gewissen Jack Malloy mit zu stützen, der überhaupt nichts begreifen konnte und immer danach fragte, wie so etwas geschehen konnte.

»Da musst du nur auf die Heiligen vertrauen«, erklärte Herbert Fulton. »Dann geht alles glatt.«

Ich musste lächeln und war froh, dass er mich nicht zu dieser Gruppe zählte…

ENDE
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